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1. Naturtherapien und ihre Entwicklungsaufgaben und –chancen    
 
In diesem Text geht es um Themen, die in den „neuen Naturtherapien“ und ihren Methoden 
noch in der offenen Diskussion stehen, im Bereich der tiergestützten Therapie und 
tiergestütztenIntervention, in der Garten-, Landschafts- und Waldtherapie, in der Green 
Meditation etc. mit ihren gesundheitsfördernden, kurativ-heilenden, ökopsychosomatischen 
und umweltpädagogischen Ausrichtungen (Petzold 2014m, 2016i; Petzold, Hömberg 2014, 
2017; Sieper, Petzold 1975). Es werden Fragen angesprochen, die in jedem dieser Bereiche 
spezifisch diskutiert werden müssen. Dabei müssen viele Themen durchdacht, ja neu 
reflektiert und metareflektiert werden, weil die Dynamiken des Zeitgeists (Petzold 
1989f/2016l) das Naturthema in einen neuen Rahmen gestellt haben: den der ökologischen 
Krise, der globalen Erderwärmung, des Klimawandels, des massiven Artensterbens, des 
Bevölkerungswachstums in den Armutsregionen der Welt, der wachsenden Migration, der 
zunehmenden Naturentfremdung (Hömberg 2016), aber auch der Umweltverschmutzung 
und des Ressourcenraubbaus. Das alles betrifft ja die Natur in zentraler Weise und kann 
deshalb die Naturtherapien nicht unberührt lassen, obwohl diese Themen in der 
naturtherapeutischen Fachliteratur – auch von neueren Publikationen – nur wenig 
aufgegriffen werden (Wohlfahrt, Mutschler 2017). Wir haben Garten-, Landschafts- und 
Walderfahrungen und den Einbezug von Tieren zuerst in der Behandlung von 
drogenabhängigen Jugendlichen Ende der 1960er Jahre eingesetzt und in den von uns 
initiierten, beratenen und supervidierten Therapeutischen Wohngemeinschaften und 
späteren Fachkrankenhäusern angeregt (Petzold 1974b; Petzold, Vormann 1980). Wir 
konnten hier Pionierarbeit leisten und haben dabei immer ökologische Themen mit im Blick  
gehabt im Wissen, dass psychische Probleme in einer weitergehenden Betrachtung immer 
„biopsychosozialökologische“ und „ökopsychosmatische“ Dimensionen aufweisen (Egger 
2015; Petzold 1965, 2018i; Petzold, Hömberg 2017) – fast alle menschlichen Problemlagen 
sind von diesen Dimensionen gekennzeichnet. 
Diese Sichtweise wurde uns in Kindertagen von unseren Eltern vermittelt. Sie liebten die 
Natur, waren im Tierschutz und Naturschutz und der Friedensarbeit engagiert (Petzold 
1986a) und seit den 1950er Jahren in der ehrenamtlichen Suchtkrankenhilfe tätig, wo sie ein 
großes Helfernetz aufbauen konnten (Petzold, Schobert, Schulz 1991). Sie haben mit 
Kindergruppen und Familien von Suchtkranken in Waldausflügen und in unseren großen 
Gärten Naturerfahrungen in naturpädagogischer und -therapeutischer Ausrichtung 
vermittelt und dabei mit Erzählgruppen (Ch. Petzold 1972), mit kreativen Medien wie 
Puppen, Naturmaterialien – heute würde man von „Land Art“ sprechen – gearbeitet (Ch. 
Petzold 1971). Dabei haben unsere Airdale-Terrier – sie wurden von uns bald zwei 
Jahrzehnte gezüchtet – immer eine wichtige Rolle gespielt. Airdales sind ideale 
Spielgefährten für Kinder. 
 
Eigene Naturerfahrungen in Gruppen, die Kinder in ihren Familien, Nachbarschaften oder 
Einrichtungen (z. B. Kindergärten und Horten) machen können – wir sprechen hier von 
Erfahrungen der „Ökologisation“ (Petzold 2016i) –, erweisen sich immer wieder als 
lebensbestimmend. In unserer Familie war das der Fall. Leitideen in unserem Elternhaus 
waren u.a. vom pazifistischen, pädagogischen und naturethischen Denken Tolstois bestimmt 
(Barlett 2010; Stolzenberg 1992), der in seiner Schule in Jasnaja Poljana ein Rousseausches 
Pädagogikkonzept, zentriert auf die Eigenaktivität der Kinder bis hin zur eigenen 
(fleischlosen) Nahrungszubereitung mit einer starken Naturorientierung realisierte – die 
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Lehrer waren nur Anreger. Das Werk von Fürst 143TPeter Kropotkin „Gegenseitige Hilfe in der 
Tier- und Menschenwelt“ (Kropotkin 1908, Orig. 1902: „75T143TMutual aid75T, a 75Tfactor 75Tof 75Tevolution“)75T143T, 
diesem bedeutenden Naturwissenschaftler und anarchistisch-revolutionären Philosophen, 
der Beispiele der Kooperation und wechselseitigen Hilfeleistung zur Begründung 
altruistischer Lebenspraxis zusammengetragen hat143TP0F

1
P143T, war für uns ein anderer wichtiger 

Impuls. Als Kinder hat uns dieses Denken beeindruckt und war sicherlich eine Quelle für 
unsere spätere therapeutische Arbeit und unsere Projekte mit Selbsthilfegruppen (Petzold 
1990i).143T So war es auch für uns gleichsam selbstverständlich, als wir als Studententen 
1967/68 in Paris mit sozialtherapeutischer Projektarbeit im Kontext der Drogentherapie und 
Familienhilfe zu arbeiten begannen, dass wir diese Erfahrungen aus dem eigenen familialen 
Sozialisations- und Ökologisationsfeld in unsere Praxis einbezogen haben. Wir haben damals 
die Arbeit mit Tieren und Naturerfahrungen auch in der Kinder- und Gerontotherapie 
(Petzold 1969b) zur Ergänzung psychodramatischer Behandlungen eingesetzt, weil die 
Tristesse von Altenheimen und die desolaten, naturfernen Wohnverhältnisse von Pariser 
Vorstadtkindern die negativen Einflüsse entfremdeter Mikroökologien für uns unübersehbar 
deutlich werden ließen und wir sie stets auch in der Verbindung  zu den ökologischen Fragen 
von Makrokontexten gesehen haben. Die Themen der Naturzerstörungen und des Natur- 
und Tierschutzes wurden in unsere Arbeit einbezogen, nicht zuletzt, weil die 
Drogenabhängigkeit von uns immer auch als Geschehen der Selbstzerstörung und der 
Verletzung der eigenen Natur gesehen wurde. Das zu vermitteln, war ein wichtiges 
Therapieziel und die Arbeit mit Tieren und mit therapeutischer Gartenpraxis sollte 
„korrektive und alternative emotionale, kognitive und performativ-aktionale Erfahrungen 
und Erlebnismöglichkeiten“ zur Verfügung stellen, womit wir das Konzept der „korrektiven 
emotionalen Erfahrung“ aus der Ferenczi-Tradition (Alexander, French 1946) durch 
ökologische Erfahrungsmöglichkeiten erweitert haben. Die naturtherapeutischen Elemente 
haben sich dabei als sehr gute, praktikable Interventionsformen erwiesen, die in ein 
erforderliches „Bündel von Behandlungsmöglichkeiten“ integriert werden konnten (Petzold 
2013g, 2014i, Petzold, Sieper 2008c, 520ff.) und die immer auch den Blick für 
Heilungspotentiale der Natur, aber auch für die Gefährdetheit der Natur und unsere 
Schutzverpflichtung zu öffnen vermochten. Wir wollten zu einer „komplexen Achtsamkeit“ 
dem Leben gegenüber motivieren – dem eigenen Leben wie dem Leben anderer und der 
Natur insgesamt gegenüber. In der Kindertherapie haben wir durchaus auf die Beispiele der 
Hilfeleistung zwischen Tieren zurückgegriffen, Kinder sind dafür sehr sensibel. Sie fragen, ob 
die Tiere gut sind, besser als die Menschen? Was soll man da antworten? Heute kann man 
auf das Werk von 65TBekoff und Pierce (2017) „Sind Tiere die besseren Menschen? – Fairness & 
Empathie im Tierreich“ zurückgreifen, wobei man sich natürlich der Gefahr der unbilligen 
Anthropomorphisierungen bewußt sein muss, ein Problem, das uns in der therapeutischen 
und pädagogischen Literatur zur Arbeit mit Tieren immer wieder begegenet. Findet man bei 
Tieren „Fairness“? Eine solche Aussage muss sehr genau expliziert werden. – Sicher keine 
„Fairness“ im Sinne von John Rawls (1958, 1979) etwa in „65T92TJustice as Fairness. A 
Restatement” (ders. 2001). An diesem Beispiel wird unmittelbar deutlich65T92T, wie wichtig es ist, 
theoretische Konzepte mit ihrem Geltungsanspruch und in ihrem Bedeutungsgehalt klar zu 
explizieren. Was kann die Natur leisten, was das Tier in der Therapie? Was müssen wir als 
TherapeutInnen leisten und bereitstellen. Welche Rolle spielt der Mensch, welche die 
Ökologie bzw. die Natur?65T Wir thematisieren diese und ähnliche Fragen seit den frühen 
                                                           
1 Heute finden wir einen modernen Versuch solchen Denkens bei Bekoff und Pierce 2017: "Sind Tiere die 
besseren Menschen?“. Natürlich ist dabei immer auf das Problem unangemessener Anthropomorphisierungen 
zu achten.  
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Anfängen unserer naturtherapeutischen und tiergestützten Praxis 1967/68 im Rahmen 
unserer theoretisch-konzeptuellen und unserer therapeutisch-praxeologischen Arbeit immer 
wieder in unseren Texten (Petzold, Hömberg 2014, 2017). Wir denken, wir müssen das tun, 
weil die Zeitgeistthemen zur ökologischen Bedrohung und die damit verbundenen 
„kollektiven Beunruhigungen“ auch die Entwicklungen in der Theorie und den Alltag der 
konkreten therapeutischen Praxis beeinflussen (Petzold 1989f/2016l). Andere Einflussgrößen 
sind die Digitalisierung und Virtualisierung der Welt (Petzold, Orth-Petzold 2018a und die 
damit verbundene Veränderung von Lebensstilen. Auch die rasanten Fortschritte der 
Grundlagenforschung in der Genetik, Molekularbiologie, Neurobiologie und Hirnforschung 
etc. gewinnen für die von diesen Disziplinen durchaus abhängigen Praxeologien wie die 
Naturtherapien zunehmend Bedeutung, denn sie haben Konsequenzen für die Praxis in 
Bereichen wie psychische Belastungen, Burnout (Petzold, van Wijnen 2010), 
Ökopsychosomatik (Petzold 2006p, 2018c), wo naturtherapeutische Interventionen Beiträge 
für Therapie, Prävention oder Gesundheitsförderung leisten können, und damit entstehen 
„Entwicklungsaufgaben von außen“, die auf die Naturtherapien wie die „tiergestützte 
Arbeit“ oder die „Garten- und Landschaftstherapie“ zukommen und von ihnen 
aufgenommen werden müssen. 
Andere Themen entstehen als „Entwicklungsaufgaben von innen“, die aus den 
Fragestellungen und Wissensbedarfen der Methoden selbst entstehen und Theoriearbeit 
und Forschung erforderlich machen. Dabei ist es wichtig, dass es auch differente Positionen 
gibt und geben muss, weil dadurch in einer wissenschaftlichen Community weiterführende 
Diskurse entstehen, soweit es nicht zu unfruchtbarem „Schulenstreit“ kommt wie in der 
Psychotherapie, die sich über Jahrzehnte in Rechthabereien oder Territorialkämpfen 
blockiert hat, ohne zu sehen, dass Vielfalt auch einen Reichtum darstellt und dadurch auch 
neue Sichtweisen und Möglichkeiten erschlossen werden können. Durch das „neue 
Integrationsparadigma in der Psychotherapie“ (Petzold 1974k, 1975a; 1993g), zu dessen 
Pionieren ich gezählt werde (Egger 2015; Zundel 1987) sind Bewegungen eines fruchtbaren 
Austauschs in dieses Feld gekommen, die neue Entwicklungen angestoßen haben (Grawe 
2004; Wampold et al. 2018). In den Bereichen der neuen Naturtherapien, z. B. in der 
Tiergestützten Therapie oder der Garten und Landschaftstherapie, haben sich bislang noch 
keine den Feldern der Psychotherapie oder der Supervision vergleichbare diskursive 
Strömungen gebildet, aber  es beginnen sich solche Diskurse abzuzeichnen. Das 
kennzeichnet positive Entwicklungstendenzen eines wachsenden wissenschaftlichen Feldes, 
wenn intradisziplinäre Diskussionen beginnen können, weil sich unterschiedliche Positionen 
ausbilden, die miteinander ko-respondieren – wertschätzend, das ist zu hoffen, kritisch, das 
ist zu wünschen, aber dem Prinzip einer „weiterführenden Kritik“ verpflichtet (Petzold 
2014e, f). Im Bereich der „neuen Naturtherapien“ gibt es zahlreiche Themen mit vielen 
offene Fragen, die noch zu klären sind und die eine „fruchbare Differenz“ brauchen, eine 
Vielfalt, wie sie auch für gesunde biologische bzw. ökologische Systeme kennzeichnend ist. 
Aus der Vielzahl übergeordneterThemen seien genannt: 
- die Indikationsfragen, störungsspezifische Behandlungsformen (depressive Störungen, 

Suchterkrankungen etc.), 
-  lebensalterorientierte Ansätze (Kinder-, Jugendlichen- oder Gerontotherapie),  
- speziesspezifische Fragen (Perde, Esel, Lamas), multi-animal approach. 

 
Auf der Seite des Mensch-Mensch-Geschehens in der tiergestützten Therapie (TGT) werden 
Widerstands-, Abwehr-, Reaktanzphänomene bei Menschen, also Relationalitätsfragen 
wichtig (Mensch-Mensch-Relationen / Therapeutin-Patientin-Relationen: Kontakt, 
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Begegnung, Beziehung, Bindung, Abhängigkeit bzw. Affiliationsverhältnisse, Petzold 2012c; 
Petzold, Müller 2005/2007; Petzold, Ellerbrock 2017). Bei psychoanalytisch arbeitenden TGT-
TherapeutInnen werden die Fragen von Übertragung/Gegenübertragung aufgeworfen. Wie 
sich diese in der Humanpsychotherapie wichtigen Themen im Tierbezug, des Mensch-Tier-
Geschehens darstellen, gehört zu den offenen Fragestellungen in der TGT. Wenn 
tiergestützte Therapieansätze sich an einem psychodynamischen oder 
humantherapeutischen Referenzverfahren ausrichten (den Ansätzen von Freud, Jung, Perls, 
oder Rogers etc.), werden sie sich mit diesen Themen auseinandersetzen müssen. Wo man 
aber kein Referenzverfahren hat – und das ist problematisch, weil damit der ganze Fundus 
beziehungstheoretischen oder störungsspezifischen Wissens ausgeblendet wird – müssten 
tiergestützte Ansätze z. B. ethologisch/humanethologisch und sozialpsychologisch 
ausgerichtete eigene Konzeptsysteme erarbeiten, was bislang kaum geschehen ist. Das neue 
„Grundlagenwerk zur Praxis der hundegestützten Therapie“ von Rainer Wohlfarth und 
Bettina Mutschler (2017) kommt ohne einen einzigen Verweis auf relevante neuere 
Forschung aus klinischer Psychologie und Psychotherapie (z. B. Grawe, Lambert, Wampold 
etc.), Sozialpsychologie oder Gesundheitspsychologie aus. Damit fehlen denn auch zentrale 
Themen in einem solchen Werk, die den Menschen betreffen: seine Entwicklung mit einer 
longitudinalen entwicklungspsychobiologischen Perspektive betrachten (Petzold 1999b; 
Rutter 1988; Sieper 2007b) und seine Persönlichkeit unter einer persönlichkeits- und 
identitätstheoretischen Perspektive in den Blick nehmen (Petzold 2012q; Höhmann-Kost, 
Siegele 2004) und zwar in einer spezifischen Verschränkung mit der TGT. Da die Integrative 
Therapie eine hohe „Anschlußfähigkeit“ für die naturtherapeutische Arbeit hat, kann der 
eigentlich unverzichtbare humantherapeutisch Fundus für viele Praxisbereiche der 
Naturtherapien mit übernommen werden. Es bleiben aber genügend offene Probleme, weil 
durch die im therapeutischen Geschehen mitwirkenden Tiere eine besonders komplexe 
Situation entsteht, über die nachgedacht werden muss. Welche Rolle spielt das Tier, und 
welches Tier spielt in in welchem Geschehen tiergestützter Therapie (TGT) bei welcher 
Störung (Depression, Angst, BPS usw.) oder in welcher Art der Agogik etwa im 
(heil)pädagogischen oder geragogischen Kontext welche Rolle? Das sind Fragen, die vertieft 
werden müssen. Dabei können die beiden Interventionsbereiche, Therapie und Agogik zu 
dieser Thematik gut gemeinsam reflektiert werden, denn bei beiden geht es um „Lernen“, 
„Verhaltensänderung“ und „Beziehung“ – zwischen Therapeutin oder Therapeut und 
Patientin/Patient oder Lehrendem und Lernendem, die Genderperspektive ist wichtigP1F

2
P. Sie 

sollte auch im Tierkontakt, etwa in der Arbeit mit Hündinnen, Rüden oder kastrierten Tieren 
mitbedacht werden, denn diese reagieren unterschiedlich. – Und hier sind wir schon mitten 
in noch offenen Fragen, die durch Theorie und Forschung für TGT/TGI noch gründlicher 
ausgearbeitet werden müssen. Die „Beziehungen“ zu Landschaften, einem Garten oder 
einem Wald, zu Pflanzen, einem alten Rosenstock oder einem besonderen Baum (Sieper, 
Petzold 1975/2017) oder auch die „Bindung“ an sie bedürfen natürlich auch der Reflexion, 
denn Ortsbindung, Heimatgefühl, Heimatliebe sind gewichtige Themen. Dahinter stehen 
starke Bindungskräfte, die therapeutisch durchaus relevant sind, wie Heimweh oder 
nostalgische Reaktionen zeigen (Petzold 1968b, c; Thuber, Walton 2007; Bunke 2005). Bei 
Pflanzen haben wir kein starkes Interaktionsmoment, wie wir es bei Tieren mit Begegnung, 
Beziehung, Gefährtenschaft finden. Diesem ökotherapeutischen bzw. umweltagogischen 

                                                           
2 Weil die Genderperspektive uns in der IT wesentlich ist für die Gewährleistung von „Genderintegrität“ 
(Petzold, Orth 2011a), wir aber auch der deutschen Sprache keine Gewalt antun wollen, wechseln wir in dieser 
Arbeit immer wieder das Gender, um zu zeigen: Wir schauen genderdifferentiell, jeder und jede soll 
angesprochen sein und ist gemeint! Oft schreiben wir auch das Binnen-I. 
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Themenbereich, der die Garten- und Waldtherapie beschäftigen muss, soll hier aber nicht 
nachgegangen werden. Im Migrationskontext und durch die Integrationsprobleme von 
Flüchtlingen und MigrantInnen hat das Thema indes erhebliche Bedeutung, die vielfach 
negiert wird. Dabei kann auch der Bezug zu Tieren aufkommen, wenn man es mit Menschen 
aus einem agrarischen Kontext zu tun hat, für die Tiere, „ihre“ Tiere, eine wichtige 
Bezugsgröße waren: lebenserhaltender Besitz, Nahrungsquellen, Arbeits- oder 
Jagdgefährten, womit sich ökologische Bindungen und Tierbezüge verflechten. 
Wir hatten unlängst schon einmal zu diesem Themenkreis des Beziehungsgeschehens, der 
„Relationalität“ in der TGT einen kleinen Text geschrieben: „Gefährtenschaft und 
Begegnungsevidenz in der animal assisted therapy“ (Petzold, Ellerbrock 2017), den wir im 
Kreis tiergestützt arbeitender KollegInnen weiter diskutiert haben. Diese Überlegungen 
sollen in einigen Aspekten in der vorliegenden Arbeit noch vertieft werden. Sie sind 
keineswegs damit ausgeschöpft, sondern sollen zur Weiterarbeit an den Fragen der „Tier-
Mensch-Kontext-Relationen“ für die therapeutische und agogische Arbeit in den „Neuen 
Naturtherapien“ anregen. Solche Themen müssen gemeinschaftlich in einer „professional 
community“ angegangen werden und nicht nur von wenigen „VordenkerInnen“.  
Bei unseren Argumentationen stehen wir auf dem Boden der biopsychosozialökologisch und 
ökopsychosomatisch ausgerichteten „Integrativen Therapie“ (Petzold 2003a; Orth, Petzold 
2000; Petzold, Orth, Sieper 2017) und ihrer naturtherapeutischen Methoden: der 
„Integrativen Garten-, Landschafts- und Waldtherapie“ (Petzold, Hömberg 2014) und der 
„Integrativen tiergestützten Therapie und Agogik“ (Klein, Petzold 2017; Petzold, Ellerbrock 
2017), sowie der „Green Meditation“ (Petzold 2011m, 2015b, c; Sieper, Petzold 1975/2017), 
Ansätze, die in Entwicklung sind, wie sich überhaupt das gesamte Feld der „nature 
therapies“ und der „animal assisted therapy“ seit etwa dreißig Jahren in kontinuierlicher 
Professionalisierung und fachlicher Entwicklung befindet. Es bietet interessante und wichtige 
Möglicheiten, Psychotherapie und klinisch-psychiatrische Behandlungen 
indikationsspezifisch zu ergänzen. 
Die „Neuen Naturtherapien“ haben eine dezidiert ökologische Ausrichtung und sind – wo 
sie auf dem Boden der Integrativen Therapie stehen – deutlich an einer 
ökopsychosomatischen Sicht (Petzold2006p, 2014h, 2018c, Petzold, Hömberg 2017) und an 
einem modernen und elaborierten biopsychosozialen Modell orientiert (vgl. Egger 2015, 
2017; Petzold 2001a). Der Begriff „biopsychosozial“ wird oft ja nur sehr oberflächlich als ein 
modisches „wording“ aufgenommen, ohne vertiefte theoretische Durchdringung und 
konsequente praxeologische Umsetzung. Wir hatten unser Konzept ursprünglich als 
„approche biopsicosocioécologique“ (Petzold 1965) konzeptualisiert – das war meiner 
landwirtschaftlichen Erstausbildung geschuldet – und für die Naturtherapien wurde das 
Kompositum „öko“ später theoretisch vertieft. Eine biopsychosozialökologische Ausrichtung 
sehen wir für die modernen Naturtherapien als ein „Muss“. Obwohl sie insgesamt ein 
„junger“ Bereich im modernen Gesundheitswesen sind, gehen ihre Quellen bis in die Antike 
zurück (Petzold, Moser, Orth 2012). Für ihre aktuellen Orientierungen ist es notwendig, dass 
sie in klinisch-theoretischer, behandlungstechnischer und praxeologischer Hinsicht Anschluss 
an die modernen biologischen und ökologischen Wissenschaften behalten und an die 
klinischen Wissenschaften (Psychologie, Psychotherapie, Neurobiologie, Psychiatrie) 
gewinnen müssen – für den agogischen Bereich an die Heil- und Sonderpädagogik –, weil sie 
mit all diesen Disziplinen in ihren anwendungsbezogenen Bereichen zu guten Kooperationen 
finden müssen. Ihre eigenen behandlungstechnischen Entwicklungen werden die 
Naturtherapien deshalb immer auch im Kontext disziplinübergreifender Theorienbildungen 
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und mit Blick auf die Erfordernisse der jeweiligen klinischen, psychosozialen und agogischen 
Felder und Aufgabenbereiche zu reflektieren haben. 
In der Integrativen Therapie wurden seit ihren Anfängen naturtherapeutische und agogische 
Ansätze praktiziert (Petzold 1965, C. Petzold 1972b; Sieper, Petzold 1975, 1993c/2011). In 
ihrer „Dritten Welle“ (Sieper 2000) haben sie dann zunehmend Bedeutung gewonnen und 
sind zu eigenen Bereichen in der Weiterbildung entwickelt worden (Petzold, Orth, Sieper 
2015a). In der Entwicklung des naturtherapeutischen Feldes, sei es im tiergestützten Ansatz, 
sei es in der Garten- oder Waldtherapie, geht es nur voran, wenn PraktikerInnen, 
ForscherInnen und TheoriespezialistInnen zusammenarbeiten, wenn diese unterschiedlichen 
naturtherapeutischen Richtungen in Kooperationen eintreten: inhaltlich, methodisch, 
verbandlich, und wenn sie mit den angrenzenden Feldern klinisch-therapeutischer, 
psychosozialer und heilpädagogischer Praxis in einem intensiven Austausch stehen. Aus 
diesem Grunde haben wir die Internetzeitschrift „GrüneTexte“ (93TUhttp://www.fpi-
publikation.de/artikel/gruene-texte/2.htmlU93T) ins Leben gerufen und begleiten Facharbeiten 
in den verschiedenen Richtungen der Naturtherapie: zur „Garten- und Landschaftstherapie“, 
„Waldtherapie“ und „tiergestützten Therapie und Pädagogik“, „Green Meditation“ an der 
„Europäischen Akademie für biopsychosoziale Gesundheit, Naturtherapien und 
Kreativitätsförderung“ (EAG), die sich mit der therapeutischen Garten- und 
Landschaftsarbeit und dem Einsatz von Tieren in therapeutischen, psychosozialen, 
pädagogischen/umweltpädagogischen und ökologischen Kontexten befassenP2F

3
P oder mit 

Green Meditation, naturtherapeutischer Meditationserfahrung (Petzold 2015b).  
Der Einbezug von Tieren, insbesondere von Hunden, in kindertherapeutischen und 
pädagogischen Kontexten, Schulen, KiTas, Heimen, Kliniken für die Förderung, Betreuung 
und Behandlung von Kindern und Jugendlichen erfährt mit „tiergestützten Interventionen“ 
(TGI), „tiergestützter Therapie“ (TGT) zur Zeit eine zunehmende Beachtung und Verbreitung. 
Schulgärten kommen wieder in Mode und das „Going Green“ mit den Kids wird Programm. 
Therapiegärten werden neu angelegt oder sie werden in Parkanlagen alter Psychiatrien 
revitalisiert. Ist das ein „back to the roots“, eine „Ökologisation der Schule“ oder eine 
erneute Hinwendung zur „Garten- und Landschaftstherapie in der Psychiatrie“, die in den 
Anfängen des 19. Jahrhunderts entstanden ist (Reil 1803; Roller 1874; Orth, Petzold 2008)? 
Manches mag ein neo-rousseauscher Romantizismus sein, aber es hat schon etwas für sich, 
Kinder an die Natur heranzubringen, um Natur und ihre Lebewesen besser zu verstehen, 
jedes Lebewesen in seiner Weise, aber immer aus Menschensicht zu verstehen (Petzold, 
Orth-Petzold 2018a). Unsere Augen sind evolutionär ausgebildet, um die Welt/Natur zu 
sehen – auf Menschenweise – und die Klänge der Welt/Natur zu hören – nicht auf die Weise 
der Fledermaus. Wir werden niemals wissen „What is it like to be a bat?”, wie Thomas Nagel 
(1974) in seinem berühmten Aufsatz zeigt. Und – allen tiergestützt arbeitenden 
TherapeutInnen muss es klar sein: Wir werden niemals wissen, was unser Hund denkt und 
wie er wirklich fühlt, denn er fühlt auf Hundeweise, und die können wir nur näherungsweise 
erfassen, letztlich weit von dem entfernt, wie er erlebt, von der Art seiner „Qualia“, dem 
qualitativen Charakter seines Hundeerlebens (Beckermann 2001; Michel 2011). Dennoch – 
das zeigen neueste Erkenntnisse aus der neurowissenschaftlichen Kognitionsforschung bei 
Hunden (Pyritz 2018a) – sind die sozialkognitiven Leistungen von Hunden im Bezug auf den 
Menschen beachtlich. Sie machen eben nicht nur einfach „Wau“ (Pyritz2018b). Der 

                                                           
3 Vgl. Klein, Petzold 2017; Krüskemper, Petzold 2017; Leißing 2018; Majoress 2018; Stöter 2018). Die Arbeiten 
von Klein, Krüskemper, Leißing, Stöter – von Petzold und KollegInnen begleitet und eingeleitet – können hier als 
Beispiele stehen.  
 

http://www.fpi-publikation.de/artikel/gruene-texte/2.html
http://www.fpi-publikation.de/artikel/gruene-texte/2.html
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Nachweis einer wahrscheinlichen Perspektivenübernahme, wie sie bei Experimenten mit 
einem verstecken Ball gezeigt werden konnten (Pyritz 2018a), kann aber das Problem eines 
Mangels von inhaltlichem Verstehen von Seiten des Hundes mit Bezug auf die Gedanken und 
fein differenzierten Empfindungen von Menschen (z. B. ästhetischer Art, etwa von 
Schönheit) oder komplexer Emotionen (etwa Unrechtsgefühl oder Naturliebe oder 
Zivilcourage) nicht ausgleichen. In einer neuen Übersichtsarbeit aus dem „Canine Cognition 
Center“ der Yale Universität „What is unique about shared reality? Insights from a new 
comparison species“ (Johnston, Byrne, Santos 2018) kommen die Autorinnen nach 
Auswertung der Studienlage zu dem Schluss, dass bei aller Übereinstimmung der geteilten 
Wirklichkeiten in sozialen Räumen zwischen Mensch und Hund „First, humans may be 
unique in our tendency to share reality involuntarily. Second, humans may be unique in the 
extent to which we share reality. Although both humans and dogs share reality in one-on-
one interactions, only humans share reality at the more extensive group and cultural level“ 
(dieselben). Damit ist unabweisbar deutlich, dass die Präsenz der Therapeutin/des 
Therapeuten im tiergestützten Behandlungssettings für den Therapieerfolg unerläßlich ist 
(so auch Wohlfahrt und Mutschler 2017, 36f). TGT-TherapeutInnen und PädagogInnen 
müssen deshalb in weitaus umfassenderer Weise wissen, welche Aufgaben sie in der 
zwischenmenschlichen Dimension des therapeutischen Geschehens im „dynamischen 
Viereck“ hundegestützer Therapie wahrzunehmen haben. Und natürlich gilt das nicht nur für 
den Hund. Seine recht breiten Schnittflächen mit dem kognitiven und emotionalen Verhalten 
zum Menschen – er übertrifft dabei alle anderen Spezies bei weitem – lassen in der 
vergleichenden, artenübergreifenden Kognitions/Emotionsforschung erkennen, was Tiere 
n i c h t  können und auch n i e  erreichen werden und das sind die Bereiche der höheren 
Kognitionen (Wertewelt, moralische Haltungen, biographisches Bewußtsein für vergangene, 
erreichte Entwicklungsschritte und kommende Entwicklungsaufgaben, kollektive 
Kognitionen und Emotionen der Zugehörigkeit zur Kultur, zur Sprachwelt, zu all dem, was wir 
mit Serge Moscovici (2002) als „kollektive mentale Repräsentationen“ bezeichnen – wir 
haben hier noch die kollektiven Emotionen hinzugefügt (wie Nationalstolz, 
Heimatverbundenheit), aber auch kollektive Volitionen bei komplexen Aufgaben (Wir 
schaffen das! – oder auch nicht). Gute TGT, das wird hier deutlich absehbar, erfordert eine 
Abstimmung der Ziele und Aufgaben, bei denen das Tier mit seinen förderenden Wirkungen 
zum Einsatz kommt, und wo der Mensch als human animal in der professionellen Rolle des 
Therapeuten und der Therapeutin  seine Schwerpunkte in spezifischer Art und Weise zu 
setzen hat. Die Rezeption der entsprechenden Forschungsliteratur wird hier unverzichtbar, 
damit ihre Erkenntnisse über den Hund und den Menschen und über ihr Zusammenspiel im 
Therapiegeschehen „ankommen“.  
 
 
2. Naturtherapie – Entwicklungsbewegungen zwischen Theorie und Praxeologie  
 
Die tiergestützte Therapie als relativ junge Form der Naturtherapie steht in Entwicklungen, 
deren Verlauf noch nicht ganz abzusehen ist. Die Ergebnisse der Grundlagenforschung in 
Biologie, Neurowissenschaften, Genetik, Ökowissenschaften einerseits und die 
Therapieforschung im Bereich der Naturtherapien selbst, aber auch im Bereich der 
Psychotherapie (Wampold et al. 2018), nicht zuletzt über die Verbindung von Naturtherapie 
und Psychotherapie, generieren beständig neue Wissensstände, die indes rezipiert, in der 
Theorie verarbeitet und in Praxeologien ausgearbeitet werden müssen. Dann muss die 
Umsetzung in erprobte Praxis erfolgen, die schließlich durch Forschung evaluiert werden 
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muss, damit die Praxeologie und Praxis bestätigt oder ggf. revidiert werden kann. Solche 
gezielte Methodenentwicklung erfolgt bislang noch wenig. Auch wenn das Feld der TGT 
selbst beständig neue Forschung liefert, die in die Praxis aufgenommen werden muss, 
geschieht das, wie Wohlfahrt und Mutschler (2017) ausführen, noch wenig systematisch. 
Die anwendungsbezogene Ausrichtung von Therapieverfahren führt dazu, dass man sich 
zunächst gerne der Praxeologie, der „Wissenschaft von der Praxis“ (Orth, Petzold 2004), 
zuwendet, um zu systematischen Anwendungen zu kommen. Oft arbeitet man aber auch in 
unsystematischer Pragmatik mit einerPraxis nach Belieben. Dabei kann Therapie in einer Zeit 
wissenschaftlicher Evidenzorientierung und der Gewährleistung von PatietInnensicherheit 
(Märtens, Petzold 2002) aber nicht stehen bleiben.  
Die Behandlung von PatientInnen mit „komplexen Störungen“ müssen auf „klinische 
Theorie“ zurückgreifen, und die Beeinflussung der psychosozialen Auswirkungen im 
Lebensalltag der PatientInnen, wie sie zum Teil mit dem ICF erfasst werden können, 
erfordern „psychosoziale und soziotherapeutische Theorien“ zur Fundierung komplexer 
Maßnahmen. Dass dahinter aber übergreifende Theorien stehen müssen zu Menschenbild, 
Tierbild und Weltbild (Petzold 2012f), zu Entwicklung und Persönlichkeit (ders. 1994j, 2012a, 
q), Gesundheit und Krankheit (ders. 2003a, 1996f/2013), darf nicht ausgeblendet werden. 
Die naturtherapeutischen Ansätze als Praxeologien bieten gute Ergänzungen zur Praxis 
einiger der traditionellen Therapieverfahren. Ob sie aber mit deren Theorie kompatibel sind 
oder ob die tiertherapeutische Praxeologie mit ihren implizierten Theorieständen mit den 
Theorieproprien des jeweilgen Therapieverfahrens (etwa der psychoanalytischen bzw. 
psychodynamischen Therapie oder der humanistischen) kompatibel sind, ist eine andere 
Frage, die geprüft werden muss. 
Im „Integrativen Ansatz“ wird auf differentielle Behandlungen mit sogenannten „Bündeln 
von Maßnahmen“ ggf. in einer Casework-Konzeption abgestellt (Jüster 2007; Petzold 2014i; 
Petzold, Sieper 2008c). Hier konnte man tiergestützte oder gartenunterstützte 
Interventionen gut gebrauchen und etwa in Bereichen wie der Drogentherapie (Petzold 
1974b; Petzold, Schay, Scheiblich 2006) oder Gerontotherapie (Petzold 1985a, 2005a) gut 
beiziehen. Gerade bei „neuen“ Störungsbildern, mit denen die traditionellen 
Therapieverfahren noch wenig Erfahrung haben, können auch neue Indikationen entstehen. 
So kann die Internet- oder Mediensucht durchaus als „komplexe Störung“ gesehen werden 
(Petzold, Orth-Petzold 2018a). Weil sie Auswirkungen auf alle Lebensbereiche hat, so auch 
auf die mikrosozialen und mikroökologischen Zusammenhänge (Mößle 2012), besteht auch 
eine Indikation für naturtherapeutische Interventionen. Das verschärft sich noch bei 
besonderen Konstellationen wie bei extremer Hochbegabung, die ein Vulnerabilitätsfaktor 
sein kann (Petzold 2010p), oder bei Komorbiditäten wie ADHS. Professionelle Hilfe muss 
hier, weil es um die Veränderungen komplexer Verhaltensstile geht, darauf gerichtet sein, 
die Neuroplastizität des Gehirns in konstruktiver Weise durch den intelligenten Einbezug 
seiner Belohnungssysteme zu nutzen. Dabei sind flankierende naturtherapeutische 
Maßnahmen eine Option, da es auch um ein „Umüben“ oder „Neueinüben“ von 
Verhaltensweisen geht. Schon Demokrit wußte: „Es werden mehr Menschen durch Übung 
tüchtig als durch ihre ursprüngliche Anlage“ (Capelle 1968, fr. 242). Nicht zuletzt mit Blick auf 
das Nutzen der zerebralen Neuroplastizität ist die Bedeutung des Übens unerläßlich, um 
dysfunktionale Verhaltensstile zu verändern. Hier scheitern rein verbale Therapieansätze oft, 
und naturtherapeutische Angebote, bindet man sie in „Bündel“ psychotherapeutischer 
und/oder heilpädagogischer Maßnahmen ein, bieten gute Möglichkeiten, 
Verhaltensänderungen zu unterstützen. Komplexe Entwicklungsaufgaben (Havighurst 1948), 
vor denen das Kind steht, um einen dysfunktionalen Lebens- und Verhaltensstil zu ändern, 
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können besser gelingen, wenn kompetente kinderpsychotherapeutische Hilfe (Metzmacher, 
Petzold, Zäpfel 1995; Petzold, Müller 2004c), ggf. mit medikamentöser Unterstützung, mit 
sozialtherapeutischen und naturtherapeutischen Maßnahmen zusammenwirken. Ohne 
kontinuierliche Begleitung durch Familientherapie bzw. -beratung, die auf ein solches Bündel 
von Maßnahmen abgestimmt sind (Petzold 2006v, 2010g) und unterstützend wirken, wird in 
der Behandlung von Kindern mit „komplexen Störungen“ die Veränderung dysfunktionalen 
Verhaltens nicht gelingen. Und auch hier sind Ansätze der Naturtherapie wie TGT oder 
Waldtherapie förderlich, weil sie geeignet sind, die „ganze Familie“ in das Therapieprojekt 
einzubeziehen: Die Regulationshilfe für das Kind wird dann ein „Familienprojekt“ mit 
positiven Auswirkungen auf die Beziehungsqualitäten zwischen allen Beteiligten. 
Das alles sind nützliche praxeologische Perspektiven, die aber immer auch auf die 
Notwendigkeiten verweisen, übergeordnete Wissensstände aus der Theorie beizuziehen: 
aus der Entwicklungstheorie und der Persönlichkeitstheorie, aus Annahmen des 
Menschenbildes und des Weltbildes und auch eines Tierbildes. Und hier liegen noch viele 
offene Fragen. Einige seien aufgegriffen. 
 

2.1 Zu Mensch-, Tier-, Weltbeziehungen: „Strukturelle Relationalität und Ko-
respondenz“ 

Im Integrativen Ansatz wird der Mensch – gendersensibel Frauen und Männer – in der 
Beziehung zur Natur und koexistierend ihren anderen Lebewesen gesehen. Er ist ein Mit-
bewohner dieses Planeten, der sich wie alle andere Lebewesen über die Evolution aus dem 
organismischen, „konvivialen Miteinander des Lebendigen“, d.h. aus der mundanen Natur 
entwickelt hat. Das Sein des Menschen ist deshalb in fundamentaler Weise, d.h. 
s t r u k t u r e l l  „Mit-Sein“(co-esse, syn-ousia). So lautet das „Koexistenzaxiom“ unseres 
metatheoretischen „Ko-respondenz-Modells“ (Petzold 1978c/1991e), auf dem der gesamte 
Integrative Ansatz gründet. 
Mit der „anthropologischen Position“ des integrativen „Menschenbildes“ wird der Mensch 
als Einzelwesen und zugleich als Gemeinschaftswesen „s t r u k t r u e l l  relational und ko-
respondierend“ (Petzold 1978c/1991e) gesehen. Er ist „Leibsubjekt mit anderen 
Lebewesen“ und steht beständig mit ihnen in wechselseitigem Austausch. Er ist also ein 
„Beziehungswesen“ (Petzold 2012c; Petzold, Müller 2005/2007). 
 
Mit der „mundanologischen Position“ des integrativen „Weltbildes“ wird dieser Planet als 
„ultrakomplex venetztes Leben“ verstanden. Der „Leib als Teil der Welt ist eine 
Beziehungsmatrix“ (Petzold 2003e; Petzold, Sieper 2012a; vgl. Merleau-Ponty 1945, 1995), 
und nur auf dieser Grundlage kann man sagen: der Leib mit seinen Sinnen, Gliedern, 
Organen ist prinzipiell – nach aussen zur Welt (être-au-monde) und nach innen, in seinem 
Binnenraum – s t r u k t u r e l l relationalP3F

4
P. 

Intuitiv ist das Erleben einer fundamentalen Verbundenheit den Menschen schon früh 
zugänglich gewesen: in schamanistischer Trance, in religiösen Visionen, in meditativen 
Erfahrungen, in philosophischen Kontemplationen usw., die den Menschen im Kosmos, den 
Menschen als Teil des Kosmos, ja als „Mikrokosmos Mensch“ sahen, wie es die frühe 

                                                           
4 Biologisch-physiologisch und ökologisch betrachtet, ist dieses organismische „Innen“ in der Innen-Außen-
Verschränkung des Leibes in Wahrnehmung und Handlung (Merleau-Ponty 1942; Waldenfels 1978) und in der 
inneren Vernetzung alles Prozesse und Funktionen „ultrakomplex venetztes Leben“ bis in die Organellen jeder 
einzelnen Zelle, in der mit den Mitochondrien und Plastiden Relikte aus der Frühzeit der Evolution mit eigener 
DNA anwesend sind, so die Endosymbiontentheorie (Margulis 1999).  
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griechische Philosophie konzeptualisierte. Demokrit war der erste, der den Begriff 
verwandte: „Der Mensch ist ein Mikrokosmos.“ (fr. 34, Capelle 1968, vgl. Gatzemeier, 
Holzhey 1980), und von dort geht der Gedanke durch die Philosophiegeschichte bis in die 
GegenwartP4F

5
P (Conger 1922; Rappe 1995). Nur mit dem Blick auf die Verwobenheit von Leib 

und Welt kann man auch ohne Verkürzungen sagen: „Das Gehirn – ein Beziehungsorgan“ – 
so Thomas Fuchs (2010, 2016), weil man damit auch die Beziehungen über den menschlich-
zwischenmenschlichen Bereich ausdehnt, zur Begegnung und Beziehung mit der Natur, den 
Pflanzen und Tieren, ja den Dingen (Petzold 1993a/2003a, 804).  
„Strukturelle Relationalität und Ko-respondenz“ kennzeichnen Leben in seiner Vielfalt (das 
„co-esse“ des Koexistenzaxioms, ders. 1978c/1991e).  
 
„Ko-respondenz als konkretes E r e i g n i s  zwischen S u b j e k t e n  in ihrer A n d e r s h e i t , d. h. in 
Intersubjektivität, ist ein synergetischer Prozess direkter, ganzheitlicher und differentieller 
Begegnung und Auseinandersetzung auf der Leib-, Gefühls- und Vernunftsebene, ein P o l y l o g  
über relevante Themen unter Einbeziehung des jeweiligen sozialen und ökologischen Kontextes im 
biographischen und historischen Kontinuum mit der Zielsetzung, aus der Vielfalt der vorhandenen 
P o s i t i o n e n  und der damit gegebenen M e h r p e r s p e k t i v i t ä t  die Konstituierung von Sinn 
als Konsens zu ermöglichen [und sei es Konsens darüber, dass man Dissens hat, den zu respektieren 
man bereit ist]. Auf dieser Grundlage können konsensgetragene Konzepte erarbeitet werden, die 
Handlungsfähigkeit als Ko-operation begründen, die aber immer wieder Ü b e r s c h r e i t u n g e n  
durch Ko-kreativität erfahren, damit das Metaziel jeder Ko-respondenz erreicht werden kann: durch 
ethisch verantwortete Innovation eine humane Weltgesellschaft der Konvivialität und eine 
nachhaltig gesicherte mundane Ökologie zu gewährleisten“ (vgl. Petzold 2003a, 93ff). 
 
Das Ko-respondenzmodell von 1978 fundiert die integrative Anthropologie und 
Mundanologie und begründet damit auch eine entfremdungstheoretische Position: 
Entfremdung tritt ein, wenn die „Vielfalt im ko-respondierenden Miteinanders des Lebens“, 
die die „Welt des Lebendigen“ kennzeichnet, gestört, beeinträchtigt, gemindert, zum 
Absterben, einem Ende gebracht wird. Mit „multipler Entfremdung“ erfolgt forschreitende 
Verdinglichung, die das Ende aller Lebensprozesse bedeutet (Petzold 1987d/2017, 
1994c/2015). Darum gilt es, eine „Sehnsucht nach Verbundenheit“ (ders. 1995f) zur Natur 
und ihren Lebewesen, zur Welt und ihren Ökotopen, zu den Menschen in ihrer Vielfalt und 
Verschiedenheit zu wecken, in einer „konvivialen Ethik“ zu pflegenP5F

6
P. Sie muss in 

konvivialem, ökosophischem Handeln (ders. 2006p) konkret werden. Die Welt als „Welt des 
Lebendigen“ braucht einen achtsamen und weisen Umgang mit dem LebenP6F

7
P. Unsere 

transversale naturtherapeutische, tiertherapeutische, humantherapeutische Arbeit im 
Integrativen Ansatz ist dieser Zielsetzung verpflichtet (ders. 2009k/2011). Sie vertritt einen 
„ökologischen Altruismus“P7F

8
P, der sich letztlich auch als „Selbstsorge“ erweist: Trage ich für 

das „andere Leben“ Sorge, sorge ich auch für mich selbst (ders. 1978c), denn nur im „ko-
respondierenden Gesamt konvivialer Verbundenheit“ ist Leben und Überleben von 
Natur/Welt zu sichern (Petzold 2016i; Schneider 1994).  

„Wer existentiell erfahren hat, daß, wo immer die Integrität eines Menschen bedroht ist, auch seine 
eigene Integrität gefährdet wird, wo immer die Integrität unseres ökologischen Lebensraumes 
                                                           
5 Das Thema Mikrokosmos/Makrokosmos hat besonders in der Esoterik von Rudolf Steiner (1910) bis Rüdiger 
Dahlke (1990) und Gabriele Wittek (2013) ein buntes bis abstruses (Wittek) Gemisch von Ideen hervorgebracht. 
6 (Petzold 1978c/1991e; Schneider 1994) 
7 (Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013a; Petzold, Orth-Petzold 2018a) 
8 Der „zwischenmenschliche Altruismus“ (Petzold, Orth 2013a; Petzold, Sieper 2011) wird im Integrativen 
Ansatz immer als Teil einer umfassenden Liebe zum Lebendigen und Freude am Lebendigen gesehen (Petzold, 
Orth-Petzold, Orth 2013a) 
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zerstört wird, auch sein Leben gefährdet ist, der wird mit aller Kraft und allem Engagement, dessen 
er für sein eigenes Überleben fähig ist, auch für den anderen und diese Welt eintreten [ … ] Wird 
durch die Verletzung ökologischer Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten die Integrität meines 
Lebensraumes bedroht, so wird auch mein Leben bedroht – und heute ist mein Lebensraum mehr als 
zu jeder anderen Zeit die gesamte Welt. Deshalb müssen ökosophische Prinzipien, d.h. Prinzipien, die 
den natürlichen Lebensraum erhalten, weil sie ihm entsprechen, uneingeschränkt und unumstößlich 
eingehalten werden“ (Petzold 1978c/1991e, S. 98). 

Das sind unsere Positionen damals wie heute und die bleiben nicht nur metatheoretische 
Axiome, sondern tragen durch bis in die Praxis der Beziehungsgestaltung.  

2.2 Kommunikation, Sinnerfassungskapazität, Sinn-Verstehen, „komplexe 
Empathie“  bei Menschen und Tieren  

Gesunde, sichere, nährende, bereichernde Kontakte, Begegnungen, Beziehungen und 
Bindungen (Petzold, Müller 2005/2007) sind Grundlage von körperlicher, seelischer, 
geistiger, sozialer und ökologischer Gesundheit. Ihre Beschädigung und Störung sind oftmals 
Ursache von Krankheit. Ihre Wiederherstellung fördert Gesundung und Entwicklung. 
In konstruktiven Beziehungsnetzen, die reich an intersubjektiven, ko-respondierenden 
Austauschprozessen sind, geschehen permanent auch Prozesse der Sinnkonstitution in 
Konsens-Dissensprozessen der Begegnung und Auseinandersetzung, d. h. in Ko-
respondenzen (Petzold 1978c/1991e). Aber auch in Erzählgruppen, wo in „narrativer Praxis“ 
familiale „Biographiearbeit“ (ders. 2001b, 2016f.), die Weitergabe von Familientraditionen 
geschieht (ders. 2010d), wird „SINN“ gestiftet. Das beginnt in der frühkindlichen, ko-
respondierenden Sprachvermittlung, wo sich mit dem prosodischen „vocal tennis“ (Buckley, 
Buckley 2003; Papoušek 1994; Petzold, Beek, Hoek 1994/2016) basale hermeneutische 
Prozesse „im Schoße der Familie“ vollziehen, deren Bedeutung gar nicht hoch genug 
veranschlagt werden kann, weil sie symbolhaftes Denken ermöglichen. Das zu verstehen, ist 
gerade für NaturtherapeutInnen und tiergestützt arbeitende KollegInnen von eminenter 
Wichtigkeit. In der frühkindlichen Sozialisation vollziehen sich tagtäglich die Prozesse der 
SINNgenese (ders. 2001k) nach dem integrativen Modell: 

Abb.:  Die hermeneutische Spirale (aus Petzold1992aR;R 489/2003a, 404) 

 

 
 

Die einzelnen Schritte der “hermeneutischen Spirale“ (ders. 2017f) beginnen mit perzeptiv-
leiblichem SINNwahrnehmen, mnestischen SINNerfassen, kognitiv-emotivem 
SINNverarbeiten und SINNverstehen und sind insgesamt mit metakognitivem SINNerklären 
verbunden. Diese Schritte vollziehen sich in jedem Erkenntnis- und Erfahrensprozess bei 
jedem Menschentier und sind in ihrem Zusammenspiel (ihrer Synergie, Petzold 1974k/1977, 
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303ff., 2002b, 6.1c) grundlegend für ko-kreatives SINNschöpfen – auch solche koreflexive, 
kokreative Arbeit ist den nicht-humanen Tieren nicht möglich. Die Prozesse sind bestimmten 
zerebralen Zentren zuzuordnen, die allerdings in viel komplexerer Weise – nämlich in 
Netzwerkstrukturen –  interagieren, als dass ein Modell es darstellen kann (in jedem Schritt 
gibt es permanent rekursive Rückverbindungen, die kleinen Pfeile in der Abbildung 
verweisen darauf, und natürlich gibt es auch oszillierende und iterative Querleitungen, 
transversale Durchgänge etc.). Nicht nur auf der Ebene neurophysiologischer Prozesse, 
sondern auch auf der Ebene der aus ihnen hervorgehenden und durch sie erfolgenden 
Emergenzen, d.h. auf einer Ebene „mentaler Prozesse“ und „komplexer Mentalisierungen“  
des Denkens-Fühlens-Wollens (Petzold 2009c, Petzold, Sieper 2012a) findet sich ein 
vernetzendes Geschehen, das in seinen sich wiederholenden Iterationen immer Neues 
hervorbringt. Auch bei nicht-humanen Tieren finden sich solche iterativen und rekursiven 
Prozesse, nur ist ihre Basis des exterozeptiven, propriozeptiven und interozeptiven 
Wahrnehmens bei ihnen anders ausgelegt als beim Menschen (die Nase des Hundes oder die 
Dunkelsicht der Katze sind ungleich leistungsfähiger als die des Menschentieres und liefern 
andere Informationen. Ihr Lauf- und Sprungverhalten produziert andere Propriozepte als 
unsere Bipedie etc.). Deshalb sind die Gedächtnisspeicher jedes Tieres mit anderen 
Informationen über die Welt – d.h. mit anderen Perzepten, Szenen und Atmosphären – 
gefüllt als beim Menschentier. „Tierversteher“, „Hunde-, Pferde-, Katzenflüsterer“, müssen 
sich auf diese Gegebenheit einstellen und animal specific competences erwerben. Aber 
selbst eine so ausgebildete Expertise erfasst nur Schattenrisse der jeweiligen Tiermentalität, 
es sei denn, es lägen Sonderbegabungen vor, wie sie von der Autistin Temple Grandin (1997, 
2013, 2014; vgl. Sacks 1995; Montgomery 2012) berichtet werden. Mit artspezifischem 
Wahrnehmen und Gedächtnis sind die Möglichkeiten des Erfassens von Situationen und 
Zusammenhängen (was immer ein Wiedererkennen einschließt) bei jedem Tier anders 
geartet als beim Menschen. Leckerchen sind wichtig für den Hund und wichtig ist für ihn 
auch, zu lernen, wie man sie bekommt, nicht jedoch das Lernen von Wortbedeutungen als 
solchen (Huber 2017). Diese und sprachlich fassbares Verstehen und Kommunizieren in und 
über Situationen kann man nicht fressen oder für Jagderfolge oder für artspezifische 
Rangordnungskämpfe etc. nutzen. Anders steht es mit dem emotional-empathischen 
Erfassen der emotionalen Lage vor allem (aber nicht nur) seiner Bezugsmenschen, wie die 
Studie von Custance, Mayer (2012) zeigt. Allerdings bleibt die Ebene höherer Bedeutungen, 
die Qualität reflexiver Sinnhaftigkeit dem Tier verschlossen (Johnston et al 2018), auch wenn 
die soziale Kompetenz von Hunden erheblich ist (Kaminski, Marshall-Pescini 2014; Miklósi 
2015; Ratcliffe, Reby 2014). Sie können für sie relevante Handlungszusammenhänge und die 
Bedeutung von Signalen „erfassen“ – etwa von vokalen Lauten/Bellen oder menschlichen 
Signalworten als bedeutungsgeladenen Auditionen/Klanggebilden, besonders, wenn sie in 
der „Hundesozialisation“ im richtigen Zeitfenster vermittelt wurden und im aktuellen 
Sozialraum des Hundes aufrecht erhalten werden (Seksel 2010; Miklósi 2011, 331): „Platz“, 
„Aus“. Hunde können auf der Ebene solcher „basaler Kognitionen“ durchaus etwas 
„emotional erfassen“, als animal cognition „verstehen“, z. B. die Botschaften von 
Olfaktionen/Duftmarken, von Humanmimik etc., aber sie „verstehen“ keine sprachlich-
semantischen Sinn-Zusammenhänge. Wohl aber verstehen Hunde bei ihren Bezugspersonen 
aus der Satzmelodie, und aus der solche Prosodik begleitenden Mimik, Blickverhalten und 
Gestik Intentionen, auf die sie reagieren. Sie vollziehen aber keine komplexen, reflexiv 
gewonnenen Bedeutungsgebungen, so dass es zu keinem „Erklären“ auf einer Ebene 
symbolverwendender Abstraktion kommt, wie es ein Verstehen mit „höheren Kognitionen“ 
kennzeichnet. Die Hundepsychologie (Feddersen-Petersen 2004; Zimen 1992) unterscheidet 
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sich also in wesentlichen Bereichen von der Menschpsychologie (Zimbardo, Gerring 2008). 
Insgesamt liegt hier auch ein Problem vor, weil man den in der Psychologie mühsam über 
Generationen von Forschern erarbeiteten Begriff der „menschlichen Intelligenz“ überhaupt 
nicht eins zu eins auf Tiere, z. B. Hunde übertragen kann. Weiterhin kann man nicht die 
Intelligenzbestimmung einer Tierart auf die Intelligenz einer anderen übertragen, weil die 
variable Kreativität von Tieren beachtlich ist (Kaufmann, Kaufmann 2015). Werkzeug 
gebrauchende Tiere, die ihren Jungen Techniken der Herstellung und der Handhabung 
beibringen (Shumaker et al. 2011), Delfine, die mit Schwämmen als Nasenschonern jagen 
und dieses Wissen weitergeben (Krützen et al. 2014; Mann et al 2008), verfügen durchaus 
über kognitive Möglichkeiten des „Erklärens“, aber eben doch nur auf einer 
Handlungsebene, indem sie als Imitationsmodell fungieren oder auf einer Ebene 
rudimentärer „vokaler Gesten“, z. B. unterstreichender Laute, informieren. Was aber die 
nicht-humanen Tiere n i c h t  können, ist das menschenspezifische „Metareflektieren“ von 
Wahrgenommenem und Erfasstem, ja des Verstandenen und schon Erklärten in 
differenzierten hermeneutischen, ja metahermeneutischen Analysen von Diskursen, in 
Dekonstruktionen oder Mehrebenenreflexionen (Petzold 1998a/2007a). Und hier liegen die 
Grenzen jeder tiergestützten Arbeit, was den Einsatz der Tiere anbelangt: Menschen müssen 
und wollen von Menschen in ihrem biographisch gewachsenen So-Sein verstanden werden 
und sie wollen verstehen! Sie brauchen für ihre Probleme und für ihre Belastungen das 
Erleben „komplexer Empathie“ als einem Geschehen von „zwischenleiblicher 
Wechselseitigkeit“, in das sich die in einem relationalen Geschehen Stehenden mit ihrem 
jeweiligen eigenen Empathieren einbringen können.  

Wenn Babies mit einer Disposition zu „friendly companionship“ (Trevarthen 2001) in 
„Zwischenleiblichkeit“ auf diese Welt kommen, so liegen in dieser Konstellation die 
Grundlagen für „wechselseitige Empathie“: die der Mutter bzw. des Caregivers und die des 
Kindes, das sich dieser Empathie öffnet und das „Eingefühlt werden“ rezeptiv erlebt. 
Dadurch wächst sein eigenes Empathievermögen (wie rudimentär anfänglich solche 
„Gegenempathie“ auch immer sein mag) und es antwortet empathisch immer komplexer. 
Emapthie ist nie nur einseitig oder gar passiv. Das Baby  beginnt dann auch mit eigenen 
Emapthieimpulsen, die Caregiver zu empathieren, ist also nicht nur reaktiv oder responsiv 
sondern auch wachsend initiativ z. B. beim Grußlächeln, das vom Kind ausgeht. Im genetisch 
stark disponierten „intuitive parenting“ der Caregiver – die Parenting-Mustern im ersten 
Lebensjahr (Blickverhalten, Prosodie, Papoušek, Papoušek 1987) gleichen sich transkulturell 
und im “sensitive caregiving” (Petzold, Beek, van der Hoek 1994), das mit dem zweiten 
Lebensjahr hinzukommt, werden die Prozesse wechselseitiger Empathie immer komplexer. 
Mit dem “sensitive caregiving” ist einhöchst sensibles Erfassen der sich immer deutlicher 
zeigenden Persönlichkeit des jeweiligen Kindes verbunden und mit einer größeren 
Verhaltensvariabilität der Caregiver entfaltet sich auch das empathische Geschehen 
zwischen den Interagierenden insgesamt. Ausgangspunkt sind die frühen, zwischenleiblichen 
Prozesse, die zunehmen auch komplexere emotionale und kognitive Qualitäten gewinnen. 
Wir differenzieren in der Integrativen Therapie:  

- „interkorporelle Empathie“, als ein leibliches, somatomotorisch-empathisches Mitschwingen in einem 
„dialogue tonique“, einem zwischenleiblichen „Tonusdialog“ (Ajuriaguerra 1962, 1982) in Freude oder 
Leid, dem „Mitzittern“ bei freudigen oder bedrohlichen Ereignissen. Das Lama oder der Esel indes sind 
dazu nicht fähig. Bei bedrolichen Situationnen „zittert“ ein solches Tier „für sich“, nicht „mit seinem 
Menschen“, wie man es bei Hunden beobachten kann. Eine differentielle Sicht auf die unterschiedlichen, 
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empathischen Tierkompetenzen ist deshalb erforderlich und besonders in einer „multi animal therapy“ 
wichtig. Hier sind noch viele Wege zu gehen. 

- „emotionalen Empathie“, dem Mitgefühl, dem Mitfühlen bzw. Mitleiden (Eres et al. 2015). Zur 
„emotionalen Empathie“ ist auch der Hund in recht differenzierter Weise fähig (Ratcliffe 2016; Ratcliffe, 
Reby 2014) – indes immer auf „Hundeweise“. Verständnis für eine belastende Werteentscheidung (etwa 
die lebenserhaltenden Geräte bei einem nahen Menschen abzuschalten) kann der Hund nicht aufbringen. 
Aber er ist, wie auch die Menschentiere zu einer weiteren Form der Empathie fähig: zur 

-  
- „kognitive Empathie“, ein „Verstehen“ auf einer differenzierten, „höheren“ kognitiven Ebene. Menschen 

brauchen „Verständnis“, das nur ein Mitmensch geben kann. Die Hirnforschung hat diese „kognitive Seite 
der Empathie“, das Verstehen, Verständnis-Zeigen, aufgefunden (Eres et al. 2015).  

- Empathie muss von konstruktiven Hilfe- und Unterstützungsmotiven getragen sein (es 
gibt ja auch „dunkle Empathie“, die bei Betrug, Übervorteilen oder Mobbing etc. zum 
Tragen kommt. Sie muss „passgenau“ in hilfreichem Tun wirksam werden. Das setzt 
natürlich im Bereich der Kindertherapie beim empathierenden Caregiver eine gute 
Kenntnis der Leibsphäre und der Gefühlswelt von Kindern bzw. von anderen voraus, 
aber natürlich auch seines eigenen Gefühlslebens, wobei seine Erste-Person-Perspektive 
natürlich nie mit der Erste-Person-Perspektive des empathierten Anderen identisch ist, 
zumal bei großen Entwicklungsabständen. 

 
 
3. Das Beziehungsgeschehen in „hundegestützter“ Therapie und Pädagogik – kritische 
Reflexionen zu „therapeutischer Beziehung“ und „Bindungstheorie“ 
 
Bei komplexen Themen und Fragestellunge im Bereich der „angewandten 
Humanwissenschaften“ bzw. der „Applied Life Sciences“ sind in der Regel unterschiedliche 
„Positionen“ möglich. Man kann „unterschiedlicher Meinung“ sein und für den jeweiligen 
Standpunkt meist auch „gute Gründe“ angeben, Referenztheorien beiziehen und Forschung 
ins Feld führen. Derartige Unterschiedlichkeiten führen zu Diskursen, zu den erwähnten Ko-
respondenzen, in denen sich in Konsens-Dissens-Prozessen Positionen klären lassen, Dissens 
beseitigt werden kann oder er gelegentlich auch noch weitere Prägnanz gewinnt, so dass 
sich nebeneinander stehende Möglichkeiten als unterschiedliche, gleichwertige Wege 
etablieren – for the time being –, bis neue Forschung und neue klinische Erfahrung zeigen 
kann, dass es bessere Möglichkeiten gibt.  
Im Folgenden seien einige Fragestellungen zum „Thema Hunde in Therapie und Pädagogik“ 
zusammengestellt, die diskussionsbedürftig erscheinen, Ko-respondenzen erforderlich 
machen und vielleicht durch Problematisierungen im Sinne „weiterführender Kritik“ (Petzold 
2014e, f) zum Ausbilden diffentieller Positionen führen, die Anstöße zu weiterer Klärung 
geben können. 
Da ist der Einsatz von Hunden in pädagogischen Kontexten: der Schulhund, der Hund in den 
KiTas. Die Literatur mit Praxisanleitungen zu diesem Thema explodiertP8F

9
P. Die Bücher (Agsten 

2009; Führing et al. 2011; Hyer, Kloke 2011; Vanek-Gullner 2007 usw.) –  oft sehr ideenreich 
– lassen bislang meist eine explizite anthropologische, mundanologische, ökologische, 
kynologische, tierpsychologische und humanentwicklungspsychologische wissenschaftliche 
Fundierung vermissen – meist fehlt auch eine lerntheoretische: Wie lernen Hunde, aber 

                                                           
9 Vgl. https://www.amazon.de/s/?ie=UTF8&keywords=der+schulhund&tag=googhydr08-
21&index=aps&hvadid=155877231583&hvpos=1o1&hvnetw=g&hvrand=1611989408272132369&hvpone=&hv
ptwo=&hvqmt=b&hvdev=c&hvdvcmdl=&hvlocint=20229&hvlocphy=20295&hvtargid=kwd-
22992210222&ref=pd_sl_4xj0xuxp45_b Aufgerufen 28.3. 2018. 

https://www.amazon.de/s/?ie=UTF8&keywords=der+schulhund&tag=googhydr08-21&index=aps&hvadid=155877231583&hvpos=1o1&hvnetw=g&hvrand=1611989408272132369&hvpone=&hvptwo=&hvqmt=b&hvdev=c&hvdvcmdl=&hvlocint=20229&hvlocphy=20295&hvtargid=kwd-22992210222&ref=pd_sl_4xj0xuxp45_b
https://www.amazon.de/s/?ie=UTF8&keywords=der+schulhund&tag=googhydr08-21&index=aps&hvadid=155877231583&hvpos=1o1&hvnetw=g&hvrand=1611989408272132369&hvpone=&hvptwo=&hvqmt=b&hvdev=c&hvdvcmdl=&hvlocint=20229&hvlocphy=20295&hvtargid=kwd-22992210222&ref=pd_sl_4xj0xuxp45_b
https://www.amazon.de/s/?ie=UTF8&keywords=der+schulhund&tag=googhydr08-21&index=aps&hvadid=155877231583&hvpos=1o1&hvnetw=g&hvrand=1611989408272132369&hvpone=&hvptwo=&hvqmt=b&hvdev=c&hvdvcmdl=&hvlocint=20229&hvlocphy=20295&hvtargid=kwd-22992210222&ref=pd_sl_4xj0xuxp45_b
https://www.amazon.de/s/?ie=UTF8&keywords=der+schulhund&tag=googhydr08-21&index=aps&hvadid=155877231583&hvpos=1o1&hvnetw=g&hvrand=1611989408272132369&hvpone=&hvptwo=&hvqmt=b&hvdev=c&hvdvcmdl=&hvlocint=20229&hvlocphy=20295&hvtargid=kwd-22992210222&ref=pd_sl_4xj0xuxp45_b
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auch: wie lernen Menschenkinder auf welcher Altersstufe? Worin unterscheidet sich das 
Lehren/Lernen von „Menschen zu Menschen“ vom Lehren der Menschen ihren Hunden 
gegenüber und was sind Gemeinsamkeiten? Eigentlich zentrale Fragen für die TGT. Die seit 
dem Target-Artikel von Michelle A. Kline (2015) lebhaft aufgekommene Diskussion über das 
Lehren und Lernen bei „Menschen und anderen Tieren“, die im Bereich der TGT noch nicht 
angekommen ist, wird deutlich, wie heterogen das Feld der Meinungen ist und dass klare, 
übergeordnete, integrierende Definitionen noch weitgend fehlen (Eshchar, Fragaszy 2015). 
Die Yale-Gruppe um Laurie Santos (Johnsston et al. 2015) bringt dabei einen interessanten 
Vorschlag in die Diskussion: Man solle am Beispiel des Hundes, der ja selbst nicht in die Rolle 
des intentional Lehrenden kommt, die Frage des Lehrens und Lernen bei Kindern 
beobachten. Das ist sicher ein Fokus der Aufmerksamkeit, den man auch in der TGT-Praxis 
beachten sollte.  
Empirische Evaluationen für die vielfältig vorgeschlagenen oder eingesetzen Praxeologien in 
der TGT stehen insgesamt noch weitgehend aus. Das kennzeichnet „neue“ Bewegungen in 
Praxisfeldern und ist nicht ungewöhnlich. Es geht wahrscheinlich auch nicht anders: 
PraktikerInnen kommen über ihre Praxis zu seminaiven Modellbildungen, und dann erfolgt 
oft ein Abbruch. Die Prägnanz solcher Modelle muss nämlich elaboriert werden, damit 
operationalisierbare Konzepte und Hypothesen gebildet und durch Forschung geprüft 
werden können, so dass man zu hinlänglich abgesicherten Theorien kommt. So lange die 
nicht vorliegen, muss man – dieser Situation eingedenk – zu Konzepten Fragen aus einer 
Haltung „konstruktiven Zweifels“ stellen. Das ist charakteristisch für „weiterführende Kritik“ 
(vgl. Petzold 2014e, ff.). Man darf sich nicht in allzu großen Sicherheiten wiegen, weil in 
Theorie und Methodik viele Fragen noch offen sind, da es um sehr komplexe Konstellationen 
geht.  
Die verschiedenen Modelle, die sich in der kynotherapeutischen Literatur finden, sind von 
den Praktikern, die sie verwenden oder ersonnen haben, sicherlich mit ihren jeweiligen 
Hunden und ihrem jeweiligen Klientel (Kinder oder GerontopatientInnen) erprobt worden, 
aber empirisch mit guten Studien untersucht wurden sie nicht, zumal gute Studien 
aufwendig sind. Die aufgeführten Modelle von Wohlfahrt, Mutschler (2017, 169ff) müssen 
also durchaus mit kritischem Blick betrachtet werden – einerseits um von ihnen lernen zu 
können, andererseits aber auch um Ergänzungen liefern zu können, die weiterführen. 
Auffällig ist, dass auf grundlegende kynologische Forschungsliteratur kaum Bezug 
genommen wird wie auf das Basis-Werk von Ádám Miklósi (2015), das in der jetzigen 
zweiten Auflage noch reicher im Material ist und ohne das man nicht auskommen kann oder 
die bahnbrechenden Arbeiten von Call, Hare, Kaminski, Santos, Tomasello, Topa, um nur 
einige ProtagonistInnen zu nennen. Hare und Tomasellos (2002) Artikel „Human-like social 
skills in dogs?“, der zeigt, warum der Vergleich mit Hunden sich für das Verstehen sozialer 
Kognitionen von Menschen so gut eignen, öffnet den Blick für ein besseres Erfassen der 
Mensch-Hund-Interaktion. Die Arbeit von Call, Bräuer, Kaminski, Tomasello (2003), ein schon 
als klassisch zu bezeichender Text, läßt uns die Sensiblität von Hunden gegenüber unseren 
Aufmerksamkeitszuständen erkennen und ihr Gehorsamverhalten besser verstehen – ein 
Gehorsamverhalten, das wir in der Sozialisation von Kindern (hoffentlich) so nicht wollen, 
das aber Kinder in der TGT miterleben und deshalb Erklärungen erfordert: Siehst Du, Hunde 
lernen anders. Mit Blick auf den Reichtum der kynologischen Forschungsliteratur möchte 
man sich wünschen, dass in Zukunft „hundegestütze Therapie“ sich noch mehr als 
„angewandte Kynologie“ im Zusammenspiel mit „angewandter 
Humantherapie/Psychotherapie“ verstehen könnte. Dann würden Modelle, wie das von 
Wohlfahrt, Mutschler beschrieben Diamant-Modell (S. 171) – Therapeut  Klient  Hund 
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 Hundeführer – wohl eher in theoriegeleiteter Weise entwickelt (oder auch so nicht 
entwickelt), denn dieses Modell schafft eine hohe Komplextität, für manche  KlientInnen, 
besonders jüngere Kinder, eine zu hohe. Sie können ihre soziale Wahrnehmung nämlich 
nicht abschalten (sie sollen es auch nicht) und vermögen auch funktionale Rollentrennungen 
nicht vorzunehmen. Wo sollen dann bei einem solchen Diamant-Modell die Lerneffekte 
liegen? Wenn der Therapeut (männlich) mit einer Hundeführerin (weiblich) zusammen 
arbeitet, kann es sehr leicht zu „Elternübertragungen“ kommen. Wie damit umgehen? Die 
Praktiker mögen darauf eine Antwort haben, sonst hätten sie solche Formen nicht 
entwickelt, aber hält sie der empirischen Überprüfung stand?Weiterhin muss die Frage nach 
der Indikation gestellt werden und die kritische Anfrage, ob die Heuristiken hinter einem 
solchen Modell tatsächliche den Nutzen bringen, den man ihnen zuschreibt – die 
Sprachsuggestion „Diamant-Modell“ legt die Latte der Erwartung hoch. Wir halten einfache, 
klare Beziehungsstrukturen für die tiergestützte Kindertherapie für einen besseren Weg. 
Aber daüber müsste wiederum die Forschung entscheiden. Wohlfahrt und Mutschler (2017, 
168) stellen dann auch richtig fest, nachdem sie unterschiedliche Formen und Schwerpunkte 
von tiergestützter Therapie aufgelistet haben: Es zeigt sich, „dass sich für die tiergestützte 
Therapie noch keine bestimmten Formen und noch keine spezifischen Methoden 
herausgebildet haben“ (ebenda). Das liegt nahe, weil es „die“ tiergestütze Therapie derzeit 
(noch) nicht gibt, sondern verschiedene „Formen tiergestützter Intervention“. 
Hier muss dann doch eine entscheidende Fragestellung aufgeworfen werden: Was soll die 
Therapie bewirken? Therapie bedeutet ja in kurativer Hinsicht Störungen mit Krankheitswert 
(ICD / DSM) zu behandeln, um sie zu beseitigen oder zu vermindern oder um dysfunktionales 
Verhalten zu verändern. In palliativer Hinsicht bedeutet Therapie zu entlasten, zu beruhigen, 
zu lindern. In entwicklungsfördernder Zielsetzung sollten Entwicklungsaufgaben (Havighurst 
1948) unterstützt werden. Das alles erfordert Diagnostik (ICD / DSM), Verhaltensassessment 
(ICF), um Ziele zu erreichen, und diese Ziele müssen formuliert und durch Einsatz von 
Methoden, Techniken und Medien – hier tiergestützten – angestrebt und erreicht werden 
(vgl. für die Humantherapie Petzold, Leuenberger, Steffan 1998).  
In der Regel wird es um Ziele gehen, durch die das Störungsbild (z.B. einer Angststörung oder 
einer majoren Depression, Petzold 2014i) positiv verändert wird oder ein dysfunktionales 
Verhalten (z.B. eine Hyperaktivität) abgeschwächt oder beseitigt wird oder durch die eine 
„Entwicklungsaufgabe“ (etwa kommunikativer und assertiver im Umgang mit andern 
Kindern zu werden) gemeistert wird. Es geht also um die Veränderung menschlichen 
Verhaltens primär für den „Umgang mit Menschen“ über Lernprozesse (Sieper, Petzold 
2002/2011; Chudy, Petzold 2011). Die Lernprozesse, die der Einsatz von Tieren unterstützen 
soll, müssen also Transfermöglichkeiten in den Bereich zwischenmenschlichen Verhaltens, 
d.h. für den adäquaten Umgang mit anderen Menschen bieten und/oder die 
Selbstregulationsfähigkeiten des Patienten im Umgang mit sich selbst fördern. Daran wird 
sich TGT auszurichten haben und messen lassen müssen. 
Im Unterschied zu vielen Ansätzen der TGT haben wir uns – von der Kinder- und 
Jugendlichen-Psychotherapie und von der Heil- und Sonderpädagogik herkommend – an 
humantherapeutischen bzw. psychotherapeutischen Veränderungstheorien und 
Zielsetzungen ausgerichtet. Bei Wohlfahrt und Mutschler (2017, 37) finden wir im Kapitel 
„Zielorientierung tiergestützter Therapie“ zu diesen Fragen wenig Spezifisches:  
 
„Tiergestützte Therapie besitzt immer eine ‘Zielorientierung‘. Aus unserer Sicht muss sie jedoch nicht immer 
eine spezifische ‘Zielsetzung‘ haben. Die Zielorientierung kann sich aus verschiedenen Perspektiven (z.B. 
Anbieter, Angehörige, Kostenträger) unterschiedlich darstellen, deren Mittelpunkt bildet aber die Perspektive 
der Klienten.“ (ebenda). 
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Wir unterschreiben eine solch vage Formulierung nicht. Mit Blick auf den Patienten bzw. die 
Klientin und ihre Situationen m ü s s e n  spezifische und unspezifische Ziele und die 
verwandten Methoden in hinlänglicher Klarheit offengelegt und vereinbart werden (dem 
Alter und dem Störungsbild angemessen) und bei Kindern auch den Erziehungsberechtigten 
gegenüber, deren Zustimmung ist zwingend. Wie sonst können Ziele angestrebt werden – 
bei älteren Kindern und Erwachsenen im „informed consent“, wie das heilkunderechtlich 
vorgeschrieben ist? 
Wohlfahrt und Mutschler stellen fest: Tiergestützte Therapie „fordert … in der Triade 
[Therapeut, Klient, Hund] neue Interaktionsformen und Beziehungsmöglichkeiten zu nutzen 
(2017, 38) - wir möchten da hinzufügen: die in den alltäglichen zwischenmenschlichen 
Umgang übertragen und dort erfolgreich eingesetzt werden können. Es ist schön, wenn 
durch TGT Kinder besser mit Tieren umgehen lernen. Für erfolgreiche therapeutische Arbeit 
ist das aber nicht genug. Aus diesem Grund werden im Integrativen Ansatz der TGT die 
Grawe-Heuristiken eingesetzt (Grawe 1998, 2004) und die „vier Wege der Heilung und 
Förderung“ sowie die „vierzehn Heil- und Wirkfaktoren“ (Hohmeier 2014) aus der 
Humantherapie mit Erwachsenen (Petzold 2012h) und mit Kindern (Erpelding 2002) in die 
Arbeit mit Tieren in spezifischer Zupassung eingebracht (Stubbe 2012;  75TLeißing75T 2018). 
Unspezifische Therapiestrategien wie „multiple sensorische Stimulierung“, „Förderung von 
Selbstwirksamkeit“, „Überwindung von Ängsten und Schüchternheit“ etc. werden dann – 
kommen sie auf die Situation eines Kindes zugepasst zum Einsatz –, zu spezifischen 
Wirkfaktoren. Ob sie anschlagen, wird dann im Verhalten sichtbar. Immer ist davon 
auszugehen, da75Tß75T es Synergieeffekte aus dem Zusammenspiel im „dynamischen Viereck“  
von 1. Therapeutin, 2. Kind/Jugendlicher/Erwachsener, 3. Hund/Tier und 4. Kontext sind, die 
Veränderungen bewirken.  
Die Kontextdimension (Therapieraum, Outdoor-Setting, Garten, Wiese, Wald, Landschaft) ist 
wie die ökologische und environmentale Psychologie (Clayton 2012; Fleuri-Bahi et al. 2017; 
Gibson 1979; Heft 2001,2013) und die ökologisch orientierte Psychotherapie (Petzold 1995a; 
Petzold, van Beek, von der Hoek 1994/2013) gezeigt haben, von grosser Bedeutung.  
Das therapeutische Geschehen im integrativen tiertherapeutischen Ansatz und die 
therapeutische Beziehung in ihrer hundegestützten Praxis vollzieht sich in einem „Synergie-
Viereck von Patientin-Therapeutin-Hund-Kontext/Kontinuum“, das ausgewogen zum 
Tragen kommen muss, um seine positive Wirkung zu entfalten. Hier gibt es so manches zu 
überprüfen, denn viele der gängigen Annahmen bedürfen noch der kritischen Diskussion, die 
bislang erst in den Anfängen steht, und sie erfordern weitere Forschung, aber das 
naturtherapeutische Feld ist in dynamischer Bewegung und man muss ihm die 
Entwicklungszeiten zugestehen, die alle neuen Ansätze brauchen.  
 

3.1 Einige Überlegungen zur Bindungstheorie im tiergestützten Kontext 
Jedes therapeutische und pädagogische Verfahren Bedarf einer Theorie der „Relationalität“ 
mit Konzepten zum Beziehungsgeschehen zwischen Akteuren, das immer von einer 
strukturellen Qualität der Wechselseitigkeit gekennzeichnet ist. Exemplarisch sei diese 
Situation mit Fragen zur Verwendung der Bindungstheorie (man könnte auch andere 
Themen auswählen) im tiergestützten Kontext aufgegriffen: Kann man die Annahmen der 
Bindungstheorie eins zu eins auf die Hund-Mensch-Beziehung, die Kind-Hund-Beziehung 
übertragen? Welcher Bindungstheorie muss man dann gleich noch nachfragen. Hier 
fokussieren wir einige kritische Aspekte der so bedeutenden, „mutterzentrierten“ und 
primär „dyadisch“ ausgerichteten Tradition vonBowlby, Ainsworth, Maine u.a. (vgl. 
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Grossmann, Grossmann 2002; Brisch et al. 2002).Das hat seinen Grund darin, dass in der 
TGT/TGI mindestens drei Akteure am Geschehen beteiligt sind (PatientIn, TherapeutIn, Tier) 
und sich noch mehr Akteure bei einem „Multi-Animal-Ansatz“ der Tiergestützten Therapie, 
wie man ihn häufig findet, und den auch wir – indikationsspezifisch – vertreten? Tiere haben 
ja sehr verschiedene Formen der artspezifischen Bezogenheit untereinander, zu anderen 
Tieren und natürlich zu und mit Menschentieren bzw. sie haben Formen der Nicht-
Bezogenheit Menschen gegenüber. Prima vista scheint sich die „Bindungstheorie“ für das 
Erklären der Mensch(entier)-Tierbeziehung anzubieten, denn sie ist in bestimmten 
psychotherapeutischen Feldern verbreitet und für Therapien braucht man natürlich eine 
beziehungstheoretische Basis. In der tiertherapeutischen Community haben viele 
KollegInnen auf die Bowlby-Ainsworth-Tradition zugegriffen (Beetz et al. 2011; Julius et al. 
2013) zumal es auch Affinitäten zur humantherapeutisch-psychotherapeutischen Nutzung 
der Bindungstheorie gibt (Brisch 1999, Fonagy 2006), die man aufgreifen könnte, wenn man 
sich denn diesem Paradigma oder einer seiner Variationen zuwendet. Es hat sich ja als 
äußerst anregend und fruchtbar erwiesen, aber auch durchaus kontroverse Positionen 
hervorgebracht mit breiten Folgediskussionen (Ahnert 2008). Weil die Bindungstheorie aber 
in der „human infant <> human mother interaction“ entwickelt worden ist, sollte man ihre 
Verwendung im tiergestützten Kontext zumindest problematisieren, um nützliche Konzepte 
herauszuarbeiten, was zu wenig geschieht. Es gäbe weiterhin auch die Möglichkeit, auf 
andere Modelle zurückzugreifen, etwa auf die gut untersuchten und therapierelevanten 
neurobiologischen und sozialpsychologischen AffiliationstheorienP9F

10
P (Carter et al. 1999; Jonas 

et al. 2014; Petzold, Müller 2005/2007) oder auf die evolutionspsychologisch und 
gendersensibel ausgearbeiteten Theorien des „tending and befriending“P10F

11
P (sich kümmern 

und hinwenden) als weibliche Reaktion auf Bedrohung und Stress statt des männlichen  
„fight or flight“ (Taylor 2002; Taylor et al. 2000). Besonders aber die Arbeiten der 
vergleichenden Verhaltensbiologie und der comparative developmental psychology bieten 
sich an und sind in der tiergestützten Szene eher vernachlässigt worden, wie etwa die 
Arbeiten von Michael Tomasello (2005, 2010, 2011) und Mitarbeiterinnen oder von Lauri 
Santos und KollegInnen (Rosati, Wobber, Huges, Santos 2014).  
Die artenvergleichende Forschung etwa von human infants im Vergleich zu Bonobos und 
Schimpansen hat Wesentliches zum Verstehen von Differenzen beigetragen (Gomez 2005; 
Hermann, Hernández-Lloreda et al. 2010), insbesondere zum Phänomen, dass bei ähnlicher 
Ausgangslage, die Menschenkinder vom zweiten Lebensjahr an beginnen, die nicht-
menschlichen Tierkinder zu überflügeln, wobei die Sprachentwicklung diese Prozesse massiv 
akzeleriert. Das hat zur Formulierung der „cultural intelligence hypothesis“ geführt 
(Herrmann, Call, Hernadez-Lloreda, Hare, Tomasello 2007). Neuerlich haben auch noch 
Forschungsergebnisse zum „Bayesian Learning“ (Ma, Beck et al 2006; Tenenbaum et al. 
2006) neue Perspektiven eröffnet. Das Gehirn steuert höhere Lebewesen durch 
antizipatorischen Leistungen, indem es Wahrscheinlichkeiten von Verhaltensperformanzen, 
etwa Bewegungsabläufen in einem Gelände, „errechnet“ und dadurch ihren Vollzug „im 
Prozess“ immer wieder nachjustiert und fehlerarm ermöglicht. Die neuromotorische 
Forschung hat sich seit den Arbeiten von N. Bernstein (1967, 1988) mit diesem Phänomen 

                                                           
10 Vgl. Affiliationsbedürfnis. Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. 
http://lexikon.stangl.eu/2033/affiliationsbeduerfnis/, Aufgerufen 28.3. 2018; vgl. Buunk, B. P. (1997). 
Affiliation, zwischenmenschliche Anziehung und enge Beziehungen. In: Stroebe et al. (1997): Sozialpsychologie, 
Berlin: Springer, S. 363 – 393; Petzold, Müller 2007. 
11Tend-and-befriend-Reaktion. Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. 
http://lexikon.stangl.eu/19305/tend-and-befriend-reaktion/, Aufgerufen 28.3. 2018 

http://lexikon.stangl.eu/
http://lexikon.stangl.eu/2033/affiliationsbeduerfnis/
http://lexikon.stangl.eu/
http://lexikon.stangl.eu/19305/tend-and-befriend-reaktion/
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befasst (Körding, Wolpert 2004). Diese Zukunftsorientierung – faßbar mit Bezug auf die 
„Bayes’sche Statistik“ (Puga et al. 2015), mit der man für die Steuerung von Prozessen eine 
breite Wahrscheinlichkeitsverteilung zugrunde legen kann – bietet neue Möglichkeiten für 
das Erfassen des Verhaltens lebendiger Systeme. Man spricht von einem „Bayesian brain“ 
(Seth 2015; Otten et al. 2017), ein Gehirn, das den Organismus in den Wahrscheinlichkeiten 
komplexer Umwelten steuern kann. „Jede Verhaltensperformanz hat demnach eine 
antizipierte Wahrscheinlichkeit in der zeitlichen Ablaufstruktur, die im Vollzug beständig mit 
den realen Gegebenheiten abgeglichen und entsprechend angepasst wird. Das gilt auch für 
die sozialen Interaktionen etwa in therapeutischen Prozessen oder im empathischen 
Austausch zwischen Eltern und Kindern oder zwischen Freunden. Deshalb lohnt es sich, den 
Blick auf solche Prozesse zu richten“ (Petzold, Orth 2017b).  
Auch Tiere haben hier Steuerungsmöglichkeiten eines „predictive brain“ (Seth 2015), aber sie 
haben keine Möglichkeiten, Zukunftsräume weitgreifend antizipatorisch zu erfassen und zu 
strukturieren. Sie haben deshalb „keine Zukunft des Entwurfs“, die so wichtig für die 
Entwicklung von Menschenkindern ist. Die Frage „Que sera?“, „Was wird sein?“ (Doris Day) 
ist ihnen nicht möglich und sie haben auch keine differentiellen Modelle für die 
Verschiedenartigkeit menschlicher Entwicklung (Onkel Eduard hat Maurer gelernt und Onkel 
Franz ist Bäcker und Tante Clara ist Lehrerin). Die Entwicklung des Zeit- und 
Entwicklungsbewußtseins (Sponsel 2001) bezieht sich auf viele Bereiche, nicht zuletzt auf 
soziales Wissen, dass dann sogar die Wahrnehmung beeinflussen kann (Otten, Seth, Pinto 
2017). Und wahrscheinlich beziehen sich die Vorwegnahmen auch auf Beziehungen und 
Bindungen. Die Bayesischen Prozesse sind sicherlich ein Moment der antizipatorischen 
Kompetenz von Menschen, machen sie aber nicht in ihrer Gesamtheit aus, ebensowenig wie 
die Spiegelneuronen die Fülle menschlicher Empathiemöglichkeiten ausmachen oder die 
zerebralen Prozesse und die organismische Physiologie die „Ganzheit des menschlichen 
Subjektes“. Es liegt hier wieder so eine schwierige Schnittstelle des „Körper-Seele-Geist-
Welt-Problems“ vor (Petzold 2009c, 2017f), wo man sagen muss: Es sind nicht nur Fragen 
des Gehirns oder der Neurobiologie, es sind Fragen, bei denen die biographisch gewordenen 
Menschen als Ganze reagieren. 
Aus dem Vergleich der kognitiven, emotionalen und sozialen Entwicklung von human infants 
mit Schimpansen, Bonobos, Makaken lassen sich wesentliche Schlüsse zu zentralen Fragen 
wie der „geteilten Intentionalität“ (Tomasello, Carpenter 2007), der Entwicklung des 
Zeiterlebens, des Verstehens von Zusammenhängen, der Differenzierung von Emotionen 
ableiten, die einige Annahmen der „Bindungstheorie“ problematisch erscheinen lassen, z. B. 
Ihr zentrales Konzept, auf dem das ganze Gebäude weitgehend steht, die „Fremde-
Situation“. Sie entspricht mit ihrem artifiziellen Design nicht unbedingt den Anforderungen 
der Testgütekriterien, was Objektivität, Reliabilität und Validität anbetrift (Lienert, Raatz 
1998; Amelang, Schmidt-Atzert 2006) und auch eine „ökologische Validität“ (Brewer 2000) 
ist fraglich. Tagesform des Kindes, vorausgehende Habituationen an Präsenz-Trennungs-
Erfahrungen, Temperatur, Sättigung etc. dann Alter, Gender, Größe; Geruch und Kleidung 
des Fremden beeinflussen die Untersuchungssituation. Auch in der Ergebnissicherung finden 
sich nicht immer die Standards, die sich in der modernen, vergleichenden mit longitudinalen 
Studien arbeitenden Säuglings-und Kleinkindforschung herausgebildet haben (Rutter 1988), 
wobei die Untersuchungen von Grossmann und MitarbeiterInnen eine herausragende 
Stellung haben, aber auch in der Diskussion stehen. So haben sich verschiedene Variationen 
bindungsorientierten Denkens entwickelt, die das Moment der Wechselseitigkeit, den 
Beitrag des Kindes am Bindungsgeschehen stärker betonen (vgl. die Arbeiten in Ahnert 2008; 
Renz-Polster 2010), oder die Rolle der anderen Caregiver in der primären Bezugsgruppe 
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höher werten als das in der klassischen mutterzentrierte Bindungstheorie geschehen ist, die 
etwa die Rolle des Vaters, der Großmütter etc. kaum beachtet hat (vgl aber Lamb 
1976/2010; Lamb, Sherrod1981; Papoušek, M. 1987; Kindler, Grossmann 2004). Ein 
“Bonding”, als Beziehung vom Caregiver zum Kind, geschieht ja nicht nur durch die Mutter 
(Ahnert 2008) und das „Attachment“ des Kindes ist nicht nur auf die Mutter gerichtet, 
sondern auf die primären verfügbaren Caregiver, so ist das genetische Programm des human 
infants ausgerichtet, dem es nicht entkommen kann (Renz-Pohlen 2010). Und auch die 
Ängste vor Fremden, bei Babies in allen Kulturen auffindbar, sind offenbar genetisch 
disponiert und dürfen nicht nur auf unzulängliches Bindungsverhalten der Mütter 
zurückgeführtwerden. Zwischen dem 4 und 12 Monat kommt es zu „stranger anxiety“P11F

12
P bei 

Fremden, besonders Männern gegenüber (Lampinen, Sexton-Radek 2010), die bei einigen 
Kindern bis zum 24. Monat und länger dauern kann und von Trennungsangst unterschieden 
werden sollte. Das deutsche Wort „Fremdeln“ verniedlicht diese offenbar für die Kleinen 
sehr bedrängenden Erfahrungen. Die Hintergründe liegen u.a. wohl in der 
Evolutionsgeschichte der Primaten, bei denen man durchweg „Infantizid“ findet, meist durch 
neu eingewanderte erwachsene Männchen begangen. Bis zu 40 % der noch gestillten infants 
fallen ihm zum Opfer (Roth 2001). Fühlen sich Babies durch unvertrautes Verhalten oder 
einen fremden Geruch bedroht – sie sind sind sehr geruchsensibel –, beginnen sie zu weinen 
oder reagieren mit Abwehrstrampeln (Gordon 2002, 23). Das Baby des human animal (Eliot 
2010) reagiert in vielem wie andere Tierbabies, u. a. mit Furcht vor Unbekannten, Fremden, 
die erst durch die eigenen Caregiver und ihre Präsenz vertraut gemacht werden müssen bis 
eine „situative Affiliation“ stattfindet. Das gelingt keineswegs immer und muss auch nicht 
nachhaltig sein, weil solche Kinder zuweilen auch Ängste gegenüber vertrauten Personen 
zeigen. Das muss beim Rückgriff auf die Bindungstheorie sensu Bowlby und Ainsworth 
beachtet werden und sollte zumindest den Raum für eine mehrperspektivische Sicht offen 
halten und starren Festlegungen entgegen wirken. Weiterhin kommen Fragen auf, wenn 
man die Entwickungen im Blickverhalten, in der nonverbalen und prosodischen Interaktion 
von human infants (Petzold, van Beek, van der Hoek 1994/2016; M. Papoušek 1994) mit den 
Leistungen von anderen Primaten vergleicht, wie das Tomassello und andere komparative 
EntwicklungspsychologInnen tun, weil dabei Unterschiede deutlich werden: das Teilen 
gemeinsamer Wahrnehmung, beginnend mit dem Zeigegestus um neun Monate, womit aus 
geteilten Intentionen symbolische Welten entstehen, kennzeichnet die Menschenbabies. 
Einfache „geteilte Intentionen“ zwischen Kind und Tier (hier kommt ohnehin nur der Hund 
infrage) bei begrenzten Aufgaben (Suchen, Apportieren) sind möglich, komplexe nicht. Dafür 
ist sprachliches Sinnverstehen erforderlich. Sprache ist, so Tomasello (2005, 2011), aus der 
Gestik hervorgegangen (so schon Mead), in einer Art, die die – ja durchaus vorhandene – 
nonverbale Kommunikation der Tierwelt uneinholbar überschritten hat durch komplexe 
Symbolgehalte des Gestus. Mit ihnen werden auch komplexe Perspektivenübernahmen 
ermöglicht und können von Kleinkindzeiten an durch Lehr-Lerninteraktionen mit 
sprachkompetenten Caregivern in wachsender Differenzierung versprachlicht werden, was 
komplexe Wertgebungen und gemeinschaftliche Zielverfolgung sowie die 
generationenüberschreitende Weitergabe von komplexem, kulturellem Wissen ermöglicht. 
Hier liegt dann wieder die enkulturierende, sozialisierende und ökologisierende Aufgabe der 
tiergestützt arbeitenden TherapeutInnen und PädagogInnen, und das muss in den 
Ausbildungen für TGT bzw. TGI betont werden. Gegenüber Affenkindern, die „egozentrisch“ 
bleiben, können die geteilten Intentionen und Ziele der Menschenkinder kulturelle und 
soziale Kooperation begründen (Tomasello 2010), wodurch die Menschen kulturfähig 
                                                           
12 Vgl. zur Angst vor Fremden: http://www.ocd.pitt.edu/Files/PDF/Foster/27758_ocd_stranger_anxiety.pdf 
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wurden. Es ist interessant, dass der Protagonist der soziologischen Sozialphilosophie und 
modernen Theorie „kommunikativen Handelns“ Jürgen Habermas und der Anthropologie, 
Kommunikations- und Entwicklungsforscher Michael Tomasello bei diesen Themen starke 
Übereinstimmungen fanden (Assheuer 2014; Tomasello, von Thadden 2014). Die „höheren“ 
(im Sinne differenzierteren) menschlichen Fähigkeiten müssen – so die Integrative Position – 
als spezifisch menschliche Vermögen auch in jeder tiergestützten und naturbezogenen 
Therapie einen Hintergrund und ein übergeordentes Lernziel sein, was bedeutet, dass den 
TherapeutInnen im „dynamischen Viereck“ der TGT eine überragende Bedeutung zukommt. 
Das gilt besonders auch für ihre moderne, kulturvermittelnde Arbeit über das Verhältnis von 
Mensch und Tier, Mensch und Natur bzw. Ökologie. Zu diesem wichtigen Thema findet man 
in der Literatur zur TGT kaum Substantielles. Mit einem einseitigen Rekurs auf die 
Bindungstheorie der Bowlby-Tradition wird das für die ITGT so zentrale Thema der 
„Verbundenheit in der Differenz zwischen Mensch und Tier“ eher zugeschüttet als geklärt. 
Deshalb verteten wir eine affiliationstheoretische Position (Petzold, Müller 2005/2007) und 
den Tomasello-Ansatz mit den Erkenntnisssen der komparativen 
entwicklungspsychologischen und -biologischen Forschung neben ausgewählten 
bindungstheoretischen Erwägungen (Ahnert 2008; Renz-Polster 2010). Letztgenannte stehen 
ja noch vor weiteren Herausforderungen. 
Die herkömmliche Bindungstheorie hat der Genderperspektive (Petzold, Orth 2011; Schigl 
2012) kaum Aufmerksamkeit geschenkt – das ist ein erheblicher Mangel. Auch in der 
tiergstützten Szene hat man das meistens vernachlässigt und auch nicht auf die Tiere selbst 
übertragen. Wohlfahrt und Mutschler (2017, 142) indes haben das Thema „Tier-Gender“ 
aufgegriffen, denn mit Rüden zu arbeiten, ist etwas anderes als mit Hündinnen oder mit 
kastrierten Tieren, die z. T. sehr unterschiedlich auf die Kastration reagieren (auch abhängig 
vom Zeitpunkt der Kastration, der Rasse und der tierbiographisch ausgebildeten Eigenart des 
jeweiligen Tieres). Konventionelle Bindungstheorie hat einen deutlichen Genderbias. Das hat 
u.a. mit der starken dyadischen Mutterorientierung unserer Kultur, was die Kindererziehung 
anbetrifft, zu tun (der Vater und andere Caregiver kamen erst später und eher marginal in 
den Blick). Das ist eine Einseitigkeit, in der auch gruppale Prozesse vernachlässigt werden. Es 
kommen hier also kulturelle Faktoren zum Tragen, die berücksichtigt werden müssen – 
genauso wie auch der Wandel in modernen Gesellschaften („Ehe für Alle“, alleinerziehende 
Väter, postfamiliale Familien etc., Beck-Gernsheim 2010). Familien-, Clan-, 
Stammeszugehörigkeiten, ethnische, religiöse, und ideologische Bindungen wiegen schwer, 
wie wir heute im Migrationskontext sehen (Petzold 2016q). Menschen sind – evolutionär 
betrachtet – eben nicht aus Dyaden, sondern aus Polyaden (Gruppen) hervorgegangen. Sie 
sind Gruppentiere und die Kontakt-, Begegnungs-, Beziehungs-, Bindungs-, 
Abhängigkeitsmuster – so differenziert sehen wir menschliche Relationalität im Integrativen 
Ansatz (Petzold, Müller 2005/2007) – verändern sich im Entwicklungsgeschehen. Auch das 
zeigt die komparative biologische Entwicklungsforschung. Besonders das Aufschalten der 
Sprachentwicklung bei den human infants verändert Grundfähigkeiten in der 
Raumwahrnehmung, der Emotionsregulation, im Kommunikationsverhalten (Pyers et al. 
2010). Das Konzept der hohen menschlichen Neuroplastizität (Jäncke 2013) wirft Fragen für 
die Permanenz der „working models“ von Bowlby auf, d.h. über die Entwicklung stabiler 
mentaler Arbeitsmuster, Fragen, die keineswegs beantwortet sind, denn sie sind für eine 
notwendige longitudinale Überprüfung kaum solide zu erfassen, zumal auch noch genetische 
Dispositionen, epigenetische Einflüsse und Polymorphismen hinzu kommen. Bowlbys wurde 
hier von Seiten longitudinaler Entwicklungsforschung kritisiert (Holmes 1993; Rutter 1995, 
2002, 2008). Die Auffassungen von Vertretern einer Konzeption von „Kernkompetenzen“ 
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(Kinzler, Spelke 2007), die über das Leben relativ stabil bleiben sollen, so dass neues Lernen 
entlang dieser Lineatur und bestimmt von ihr erfolgt, stehen neben konstruktivistischen 
Entwicklungsmodellen (Gopnik, Meltzoff 1997), die davon ausgehen, dass immer wieder 
neue, vorgängiges Lernen reorganisierende Lernprozesse erfolgen und dabei auch der Druck 
mikroökologischer und mikrosozialer Prozessen Veränderungen in der kognitiven 
Verarbeitung und im Verhalten bewirken (MacLean et al. 2012). Beide Positionen haben 
etwas für sich und die wachsenden Erkenntnisse über die Ausbildung von Polymorphismen 
sprechen dafür, dass die Wahrheit wohl in der Mitte liegt. Natürlich gibt es 
Entwicklungskontinuitäten. Das zeigen Längschnittstudien, die nachgewiesen haben, dass 
dissoziales, depressives und ängstliches Verhalten vorausgesagt werden kann. Exemplarisch 
sei die „Zuid‐Holland population‐based study of emotional and behavioral problems in 
children“ genannt (Hofstra, van der Ende, Verhulst 2002; Verhulst 2002), die 1983 begann 
und 2009 nach 24 Jahren Laufzeit feststellen musste: „… over a large period of 24 years, 
continuity of psychopathology was found from childhood into adulthood. Anxious/depressed 
problems, delinquent behavior and aggressive behavior in childhood are core predictors for 
adult psychopathology“ (Reef et al. 2009). Erst wenn noch stärker genetische Daten 
einbezogen werden, wie in neueren Studien, können noch weitergreifende Erkenntnisse 
gewonnen werden (Kasen, Cohen 2009). Klar aber ist jetzt schon, dass von einer breiten 
Multikausalität ausgegangen werden muss und singuläre Traumata oder passagere 
Bindungsprobleme mit einem Caregiver (z.B. der Mutter) wohl eher die Ausnahme als die 
Regel für die Genese von Psychopathologie darstellen, sondern dass multiple Einflüsse über 
die Lebensspanne, destruktive Familienklimata und Situationen der Verelendung mit „Ketten 
widriger Ereignisse, prolongierten Defiziten, aber auch mit protektiven Faktoren und 
Resilienzbildungen“ (vgl. Petzold, Müller 2004) in Betracht gezogen werden müssen, um auf 
die Frage „Frühe Störungen, späte Folgen?“ (Petzold 1993c) Antworten (Plural!) zu finden. 
Bei belastenden Lebensverläufen mit vielfältigen „critical life events“ (Filipp, Aymanns 2010), 
also „multiplen Ursachen“ ist auch mit „multiplen Folgen“ zu rechnen, die selbst wiederum 
weitere Verursachungen darstellen können, z. B. eine Erkrankung, die Folge von Überlastung 
und zugleich ein neues „stressful live event“ ist (Jeronimus et al. 2014). Deshalb sind auch 
„multiple Maßnamen“ der Therapie, Agogik und Hilfeleistung erforderlich (Petzold 2014i). 
Wir haben hier das Konzept und die Praxis eines „Bündels von Maßnahmen“ entwickelt, mit 
dem die verschiedenen Schädigungen, Schwachstellen und Defizienzen angegangen werden 
und zusammen mit nützlichen Födermaßnahmen konzertiert zur Wirkung kommen sollten 
(Petzold, Sieper 2008a, 520ff.; Petzold 2014x). Dabei kommen Bewegungs-, Kreativ-, 
Soziotherapie und und naturtherapeutischen Methoden wichtige flankierende Aufgaben zu 
(Jüster 2007; Petzold 2013g). Es geht eben nicht nur um die Korrektur von 
bindungsbedingten Problemen, denn diese verursachen viele Seiteneffekte, sind oft mit 
anderen pathogenen Einflüssen kombiniert, dass neben der Therapie im dem Kernfaktor 
„Therapeutische Beziehung“ andere „healing factors“ zum Einsatz kommen müssen. 
 
Kritiken zum Bindungskonzept – sie wären gerade auch in der tiergestützten Intervention zu 
beachten – sind von Seiten der Ethologie mit dem Konzept der „Prägung“ gekommen, und 
heute sieht man, dass zwischen „attachment“ und „imprinting“ mehr Unterschiede als 
Gemeinsamkeiten bestehen (Rutter 1995). Das angenommene und von verschiedenen 
Studien (die nicht umfassend genug ausgreifen) untersuchte transkulturelle Vorkommen 
früher Bindungsmuster von Kindern und ihre Störanfälligkeit (Tronick et al. 1992; van 
Ijzendoorn et al. 2008) lässt es sinnvoll erscheinen, auf eine bindungsorientierte theoretische 
Basis zumindest für die Kinderzeit zurückzugreifen, ohne dass es dabei zu starken 
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Kausalitätsattributionen kommen sollte, denn andere Belastungsfaktoren und genetische 
Prädispositionen sind noch nicht ausreichend erforscht, so dass man nicht zu einseitig in den 
Kausalattributionen werden sollte. Zudem kommen neue, potentiell schädigende Einflüsse 
hinzu, wie die „Naturdefizite“ (Louv 2011), die mit sensorischer Mangelstimulierung und 
dem Fehlen gesundheitsfördernder Impulse verbunden sind. Weiterhin sind in jüngerer Zeit 
ganz massiv die mediale Überbelastung und die Mediensucht als pathogene Einflüsse 
aufgekommen, deren schädigende Auswirkungen schon deutlich feststellbar sind, die man 
aber noch garnicht in ihrer ganzen Bedrohlichkeit vollauf einschätzen kann.Sie sind 
gravierend  und es gibt für bislang noch keine greifenden therapeutischen Ansätze gibt 
(Petzold, Orth-Petzold 2018). Die neuen Naturtherapien versprechen hier 
Einflußmöglichkeiten, zumindest in kombinierten Behandlungsansätzen und „Bündeln von 
Maßnahmen“. Leider ist im naturtherapeutischen Bereich und bei den tiergestützten 
Interventionen zu wenig auf diese pathogenen Defizitbereiche geschaut worden, wohl auch 
weil vielfach die Bindungstheorie als „alleinige Wahrheit“ ohne kritische Anfragen an ihre 
Gültigkeit bzw. die Reichweite der Gültigkeit herangezogen wird und andere 
Affiliationsmodelle kaum Berücksichtigung finden. Es gibt noch zu wenig 
bindungstheoretisch ausgelegte Studien von guter Qualität in der TGT oder sie müssen auch 
kritisch befragt werden wie TGT-Interventionen mit Altenheimbewohnern aus 
gerontopsychologischer Sicht. Greift hier noch das Attachment-Paradigma?Auch Wohlfahrt 
und Mutschler (2017, 71) verweisen darauf, dass es noch an Studien fehlt. In der Tat, sollten 
gerade auch für die Arbeit mit Erwachsenen und alten Menschen nicht nur Untersuchungen 
mit dem Bowlby-Ainsworth-Main-Ansatz der Bindungstheorie gemacht werden, zumal das 
Erhebungsinstrument des „Adult Attachment Interviews“ erhebliche testtheoretische und 
gedächtnispsychologische Probleme aufwirft. 
  
„Die Arbeitsmodelle [Bowlby’s Terminus, d.V.] von Bindung werden auf alle [ sic!, d. V.] neuen 
bedeutsamen Sozialbeziehungen übertragen. So wirken diese Bindungsmuster auch in den 
Schulalltag hinein und treffen so vor allem auch auf die Beziehung zur Lehrerin zu. Das Kind verhält 
sich entsprechend der Erwartungen aus früheren Bindungserfahrungen. Daher habe ich als Lehrerin 
damit zu rechnen, dass manche Kinder ein entsprechendes Verhalten in der Klasse zeigen“ (aus einer 
hundepädagogischen Abschlussarbeit 201412F

13).  
 
In einer derartigen Generalisierung ist diese Aussage problematisch und kann zu 
fundamentalen Attributionsfehlern, einer falschen Ursachenzuschreibung, führen (Jonas et 
al. 2014). Die festlegende Annahme von Bowlby’s „internalworking model“ als einem in 
Attachment-Erfahrungen erworbenen kognitiven Rahmen mentaler Repräsentation, um die 
Welt, die Anderen und sich selbst zu verstehen, ausgebildet durch frühkindliche 
Beziehungen, vornehmlich zur Mutter, unterstellt eine lebensbestimmende Festlegung. Die 
                                                           
13 So exemplarisch aus einer Abschlussarbeit des Lehrgangs „Hundegestützte Pädagogik“ (Fußnote 25) zitiert. 
https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_elliot.pdf?6aanp8, 
Aufgerufen 28.3. 2018. Aus der gleichen Kohorte ganz ähnlich: „Das internale Arbeitsmodell von Bindung kann 
auf alle neuen bedeutsamen Sozialbeziehungen übertragen werden. Daher lässt sich die Lehrerin-Schüler-
Beziehung auch mit der Eltern-Kind-Beziehung vergleichen. …. Bei unsicher gebundenen Kindern kann allein 
schon die Anwesenheit der Lehrperson Stress auslösen. Diese Kinder haben einen permanent hohen Stresslevel 
und sind daher nicht in der Lage zu lernen. Solche Kinder provozieren die Lehrerin meist, damit diese 
irgendwann das gleiche Verhaltensmuster aufzeigt wie die Eltern, also zum Beispiel durch Schreien.“ 
https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_holly.pdf?6aanp8“.A
ufgerufen 28.3. 2018. Hier wird einfach Henri Julius (et al. 2013) nachgebetet und werden Kausalattributionen 
über das Verhalten des Kindes, der Lehrerin und der Eltern gemacht, die so überhaupt nicht zutreffen müssen, 
also eine unzulässige laienhafte Psychologisierung sind, die wir für bedenklich halten.  

https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_elliot.pdf?6aanp8
https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_holly.pdf?6aanp8
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wird von modernen, mit Longitudinalstudien abgestützten Persönlichkeitstheorien nicht 
getragen (Asendorpf 2018). Menschen sind durchaus wandlungsfähig (Specht 2018). Es ist 
also nicht sinnvoll mit einem solchen festlegenden Hintergrundsmodell zu arbeiten und 
dabei auch noch terminologisch unscharf zu operieren. So wird das Bindungskonzept zur 
Erklärung der Beziehung zur Lehrerin herangezogen. Es wirdalso nicht versucht, eine 
Bindung an die Lehrerin zu erklären, so eine solche denn vorliegt. Relationalitäten, 
Affiliationen müssen differentiell gesehen werden. Es repoduzieren sich eben n i c h t  in 
jeder Form von Relationalität, in jedem Kontakt, jeder Begegnung oder Beziehung frühe 
Muster von Bindung. Es tun sich wahrscheinlich auch keine so genannten „Bindungsfester“ 
auf, die ein Hund vorbereiten oder gar bedienen kann, ein Begriff und eine Annahme, die 
man erst einmal empirisch bei älteren Kindern, Jugendlichen oder Erwachsenen im 
Hundekontakt belegen müsste – videoanalytisch z. B. –, sonst bleiben das nur vage 
Konstrukte oder Hypothesen. Die Wirkfaktoren für tiergestützte Interventionen greifen 
breiter als nur durch Bindungsmechanismen (Stubbe 2012). Videogestützte Beobachtungen, 
wie sie in der moderenen Säuglingsforschung Standard sind und von Daniel Stern, Hanuš 
Papoušek und anderen eingeführt wurden (Müller, Petzold 2000; Petzold, van Beek, van der 
Hoek 1994/2016), sollten auch für die Dokumentation von Relationsverhalten von älteren 
Kindern und Erwachsenen, ihrer Kontakt- oder Bindungsperformanz eingesetzt werden und 
die erforderlichen sorgfältigen Phänomenbeobachtungen unterstützen, um dann eventuell 
„von den Phänomenen zu relevanten Strukturen“ zu finden (siehe unten), d.h. zu fixierten 
Verhaltensmustern, die man zu verändern versuchen muss. 
 
„Die Beziehung zum Hund erfüllt bei den meisten Kindern die Funktion einer sicheren Bindung. 
Somit sind Hunde sehr unterstützend im Unterricht und ermöglichen durch ihre Anwesenheit die 
Reduktion von Stress. Die Kinder fühlen sich wohler, gehen lieber in die Schule und bauen dadurch 
auch zur Lehrperson eine (bessere) Bindung auf“ (Abschlussarbeit 2014, siehe oben). 
 
Eine solche Aussage, wie man sie so oder ähnlich in hundepädagogischen bzw. 
hundetherapeutischen Arbeiten immer wieder liest, mag für die Beziehung eines Kindes zu 
„seinem Hund“ partial zutreffen – aber auch nur sehr partial, weil „sichere Bindung“ im 
interhumanen Miteinander durch humanprosodischen und humansprachlichen Zuspruch, 
durch Symbolvermitlung, wechselseitige Humanempathie zustande kommt, durch gazing 
dialogues (M. Papoušek 2007), vocal tennis (Johnson, Blasco 1997), motherese, human 
touch, Olfaktionen13F

14 (wichtig, denn „die Chemie“ muss stimmen“, Hatt 2006, 20019, 2012; 
Young, Alexander 2012). Bei den Blickdialogen, die für die affiliale Nahrauminteraktion, für 
emotionales Verstehen, Widerspiegeln von Affekten zwischen Menschen von Babyzeiten an 
bis in die letzten Lebensmomente („letzter Blick“) so wesentlich sind (Petzold 2003a, 593ff) 
kommt nun auch der Hund ins Spiel. Er ist das Tier, das mit Menschen in intensive Blick-
Kommunikation eintreten kann, wie neuere Studien belegen (Nagasawa et al. 2015) und 
dabei auch einen „dog-human-talk“ mit der entsprechenden Körpersprache (Wedeln, 
Kopfstellung, Hecheln, freudiges Winseln und Jaulen) zeigt, verbunden mit einer hohen 
Oxytocin-Ausschüttung, die auch beim in der Kommunikation stehenden Menschen das 
oxytocinerge System aktiviert.  Es geht um, eine entwicklungsbestimmende Komplexität 
wechselseitiger „Human-Human-Interaction“, wie die Baby- und Kleinkindforschungen 
zeigen (M. Papoušek 1994; Papoušek, Papoušek 1999; Petzold, van Beek, van der Hoek 
1994/2016), die durch eine „Animal-Infant-Interaction“ nur sehr partiell ersetzt werden 
                                                           
14Vgl. zu den Entwicklungschritten Kopp (2003) und  R. Blitz 2010 
http://www.phoenixchildrens.org/sites/default/files/assets/pdfs/copyright-pdfs/NormalDevelopment-1.pdf. 
Zugriffsdatum: 21.4.2018.  



26 
 

kann. Der Kind-Tier-Bezug leistet anderes: multiple Stimulierung, Stressreduktion, inter-
animal-closeness, die durchaus emotionale Wichtigkeit gewinnen kann, aber die verbale und 
die prosodisch-vokale Humansprache und die „bedeutungstragende“ menschliche Mimik 
und Gestik nicht zu ersetzen vermag, der eine kardinale Bedeutung zukommt. Dieser so 
wichtige „human factor“ muss dann von der tierassistiert arbeitenden Therapeutin oder vom 
tiergestützt arbeitenden Pädagogen bereitgestellt werden, was wiederum seine  Bedeutung 
unterstreicht. Werden bindungstheoretische Konzepte in tiergestützten Ausbildungen aber 
so vermittelt, dass sie zu Aussagen wie den voranstehend zitierten führen, läuft etwas schief. 
Es wird ja keineswegs in Abrede gestellt, dass die Präsenz eines geeigneten Hundes in 
Klassenzimmern bei nicht-chaotisierten Klassen eine beruhigende Wirkung hat, wir kennen 
diese Effekte. Die sollten aber nicht oder nicht nur bindungstheoretisch expliziert werden. 
Ein solcher „zootroper Beruhigungseffekt“ lässt sich auch bei der Anwesenheit einer 
ruhenden Katze in der Klasse feststellen oder bei der Beobachtung von Großtieren und 
Wildtieren in der Natur, auf Weiden oder am Wald. Man will das Tier nicht beunruhigen oder 
vergrämen. Ein altes Programm? Mit einer bindungstheoretischen Argumentation in der TGT 
kommt noch ein weiteres Problem auf. Was ist, wenn in der animal assisted therapy, die ein 
oder zwei oder dreimal pro Woche stattfindet, tatsächlich eine tiefe Bindung mit dem Tier 
oder an das Tier erfolgt, die eine Attachment-Qualität gewinnt? Es kommt dann ja immer zu 
Trennungs- bzw. Verlusterfahrungen, „loss“ (Bowlby 2006)? Und manchmal reagieren Kinder 
auch mit Trauer oder auch Schmerz, zuweilen entwickeln sie auch ein „longing“, eine 
Sehnsucht. „Wann kommt endlich die Asta wieder“ – fragen sie sehnsuchtsvoll? In der Regel 
können sie aber mit der Situationdes inntermittierenden Kontakts gut umgehen. Sie wissen: 
Das ist nicht „ihr“ Hund (der gehört ja der Johanna/Therapeutin) und es entstehen „nur“ – 
die aber durchaus wichtigen – Kontakt-, Begegnungs- und Beziehungsqualitäten, so unsere 
Terminologie (Petzold, Müller 2005/2005), die wir von Bindungsqualitäten unterscheiden. 
Die ganze Problematik von „attachment and loss“ (Bowlby 1969), die bindungstheoretisch in 
der Tradition von John Bowlby (2001) so bedeutsam ist, muss unseres Erachtens im Bezug 
auf die tiergestützte Arbeit weiter reflektiert werden. Bowlby (1988) unterstreicht zu Recht 
die Bedeutung einer „secure base“ als Grundlage von „healthy human development“ 
(ebenda), aber er bindet sie – wiederum zu Recht – an das „parent-child-attachment“ 
(ebenda), „parent“, nicht nur „mother“.   

Die für den Kontext von KiTa oder Schule gemachten Kausalattributionen müssen deshalb 
kritisch betrachtet werden. Wie kann ein Hund in einer Klasse von 20, 25 SchülerInnen, bei 
ein oder zwei Anwesenheitsterminen pro Woche (so in den Berichten) für „die meisten 
Kinder“ die „Funktion einer sicheren Bindung“ haben? Das ist ein Erklärungsversuch, der 
nicht genug Substanz hat und bindungstheoretische Konzepte unseres Erachtens nicht 
ausreichend fundiert heranzieht, denn die Qualitäten von „Permanenz und Verfügbarkeit“, 
die sichere Bindung kennzeichnet, ist hier nicht gegeben. Es wird überdies wiederum, das sei 
nochmals unterstrichen, die Bedeutung der Hundetherapeutin bzw. Hundeführerin 
ausgeblendet und offenbar völlig unterschätzt. Es müssen also andere Erklärungen für die 
festgestellten positiven Wirkungen der Hunde gefunden werden, als der beliebte Verweis 
auf „Studien“ und auf Eigenheiten von Tieren, Hunden, die Bindungsverhalten fördern. 
 
„Studien belegen, dass mehr Menschen [sic!] eine sichere Bindung zu ihrem Tier aufbauen als eine 
sichere Bindung zu Menschen. … Tiere sind leichter in ihrem Verhalten einzuschätzen, relativ konstant 
und authentisch in ihrem Beziehungsverhalten und akzeptieren den Menschen so wie er ist. Ein Tier 
legt keinen Wert auf das Äußere eines Menschen, auf dessen sozialen Stand oder Herkunft. Aus 
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diesem Grund vermittelt es dem Menschen uneingeschränkte Akzeptanz, welche für eine gesunde 
emotionale Entwicklung überaus wichtig ist.“14F

15 (Kursive von uns, d.V.). 
 
So werden „Studien“ gleichsam auf die Menschheit generalisiert. Sie werden zudem nicht 
aufgeführt (wahrscheinlich handelt es sich um kleine Untersuchungspopulationen ggf. mit 
sehr belasteten oder gestörten Personen). Sie werden damit fehlzitiert und geben falschen 
Ideologien Vorschub. Dann wird, es sei nochmals betont, zwischen Bindung und Beziehung 
nicht differenziert (Petzold 1993a/2003a; Petzold, Müller 2005/2007), und schliesslich wird 
die Legende von der „uneingeschränkten Akzeptanz“ weitergegeben. Viele Hunde sind 
durchaus selektiv. 
 

3.2 Einige fragwürdige Ideologeme in der tiergestützten Community 
Tiere sind keinesfalls immer leichter einzuschätzen (auch Hunde nicht und von Menschen 
verbildete oder geschädigte Tiere ohnehin nicht). Tiere sind nicht „authentisch“. Sie handeln 
nach ihren Programmen und ihren Erfahrungen. Hier wird ein anthropomorphisierender und 
kategorial falscher Begriff angewendet. Menschen können authentisch/unauthentisch sein, 
Hunde nicht. Sie sind wie Hunde sind. Kein Hund akzeptiert einen (fremden) Menschen, so 
wie er ist. Er prüft z. B. seinen Geruch, checkt seine Körpersprache und verhält sich 
entsprechend – keineswegs immer mit Akzeptanz, mit uneingeschränkter ohnehin nicht15F

16. In 
einer großen Studie britischer Epidemiologen zum Beißverhalten von Hunden (Westgarth, 
Brooke, Christley 2017), in der 694 Personen befragt wurden, fanden die Forscher heraus, 
dass ängstliche Menschen ein erhöhtes Risiko haben, gebissen zu werden, hingegen 
„Individuals scoring higher in emotional stability had a lower risk of having ever been bitten“ 
(ebenda). Hunde beißen eben auch und zwar nicht nur die sogenannten „bösen Rassen“ und 
sie beißen nicht nur Fremde. Im April 2018 gingen die Nachrichten über einen Staffordshire-
Terrier-Mischling Chico16F

17 durch die Presse, der seine Besitzer (Sohn und Mutter 27 u. 52 
Jahre) tot biß. Die Beißstatistik des „Deutschen Ärzteblattes“ geht von 30.000 bis 50.000 
Beißzwischenfällen im Jahr in Deutschland aus. Die Opfer sind zu 25% Kinder unter 6 Jahren, 
wobei zu 90% das Beißopfer den Hund genauer kennt17F

18. Beißen Hunde nur böse Menschen, 
oder solche, die sie ärgern? Man kann hier nicht naiv fragen und noch weniger wirklich 
verlässliche Antworten geben. Beißursachen und Beißverhalten sind ein komplexes Kapitel. 
Auf jeden Fall sollte von „uneingeschränkter Akzeptanz“ nicht so leichtgängig gesprochen 
oder geschrieben werden. Eine bekannt gewordene japanische Studie zeigte, dass Hunde 
                                                           
15 Aus der Abschlussarbeit zitiert in Fußnote 25. 
https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_holly.pdf?6aanp8, 
Aufgerufen 28.3. 2018.Aufgerufen 28.3. 2018.Aufgerufen 28.3. 2018 
16 Diese Abschlussarbeiten haben nicht nur die Korrektur ihrer DozentInnen überstanden, sie wurden auch als 
Beispiele in der Informationsbroschüre des Österreichischen  Bundesministeriums zum „Leitfaden zur 
hundegestützten Pädagogik“ (Fußnote 25) verlinkt eingestellt.   
17 „Drama in Hannover. Hund Chico biss zwei Menschen tot - Besitzer galten als überfordert“. Stern 05. 04. 
2018. https://www.stern.de/panorama/stern-crime/hund-beisst-offenbar-zwei-menschen-tot--waren-die-
besitzer-ueberfordert--7927916.html. Aufgerufen 20.4.2018. Die Obduktion bestätigte die Tötung. Der Hund 
wurde eingeschläfert, was zu Demonstrationen, Trauer- und Protestmanifestationen und Anzeigen gegen die 
Behörden von Tierfreunden führte vgl. 
https://m.facebook.com/story.php?story_fbid=10156658272274869&id=38246844868, Zugriffsdatum: 
21.4.2018. –Wenige Tage nach diesem Zwischenfall wurde ein Baby vom Kampfhund seiner Familie tödlich in 
den Kopf gebissen. Tagesanzeiger 10.04.2018: 
https://www.tagesanzeiger.ch/panorama/vermischtes/kampfhund-beisst-baby-tot/story/18444792. 
Aufgerufen 20.4.2018.  
18 Vgl. https://www.focus.de/wissen/videos/neue-beissstatistik-zeigt-dackel-boxer-oder-schaeferhund-das-
sind-die-gefaehrlichsten-hundrassen-deutschlands_id_4790861.html.Aufgerufen 28.3. 2018. 

https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_holly.pdf?6aanp8
https://www.stern.de/panorama/stern-crime/hund-beisst-offenbar-zwei-menschen-tot--waren-die-besitzer-ueberfordert--7927916.html
https://www.stern.de/panorama/stern-crime/hund-beisst-offenbar-zwei-menschen-tot--waren-die-besitzer-ueberfordert--7927916.html
https://m.facebook.com/story.php?story_fbid=10156658272274869&id=38246844868
https://www.tagesanzeiger.ch/panorama/vermischtes/kampfhund-beisst-baby-tot/story/18444792
https://www.focus.de/wissen/videos/neue-beissstatistik-zeigt-dackel-boxer-oder-schaeferhund-das-sind-die-gefaehrlichsten-hundrassen-deutschlands_id_4790861.html
https://www.focus.de/wissen/videos/neue-beissstatistik-zeigt-dackel-boxer-oder-schaeferhund-das-sind-die-gefaehrlichsten-hundrassen-deutschlands_id_4790861.html
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zwischen positiv-helfenden Personen und ablehnenden, Hilfe verweigernden Personen 
unterscheiden konnten und den unfreundlichen Menschen weniger vertrauten (Anderson et 
al. 2017)18F

19. Hunde können sehr wohl differenziert emotionale Mimik und Verhaltensweisen 
von Menschen einschätzen (Custance, Mayer 2012; Téglás, Gergely et al. 2012; Topál, et al. 
2009) und sicher auch entsprechende Gerüche auswerten. Für für emotionale Lagen ist das 
zwar noch nicht untersucht worden – ein wichtiges Forschungsfeld der Zukunft –, es lässt 
sich aber vom empirisch belegtem Erschnüffeln gewisser Krankheiten ableiten (sicher bei 
Diabetes, vielleicht bei Krebs, wo die Studienlage nicht eindeutig ist, vgl. Walter 2013; 
Hackner et al. 2016).  
Die voranstehend zitierten Ausführungen über die „uneingeschränkte Akzeptanz der 
Hunde“, die den Alltagserfahrungen widersprechen, sind von Protagonisten der 
tiergestützten Szene in die Welt gesetzt worden. Sie werden offenbar in Weiterbildungen 
gelehrt, wie die hier ausgewerteten Protokolle zeigen. Und einer schreibt‘s vom anderen ab. 
Wenn Eltern jedem Fehlverhalten ihres Kindes „uneingeschränkte Akzeptanz“ 
entgegenbringen würden (was Hundemütter ihren Welpen gegenüber keinesfalls tun), 
würden sie nicht nur ihren Erziehungsauftrag verfehlen, sie würden auch nicht zu einer 
„gesunden emotionalen Entwicklung“ beitragen, denn Kinder brauchen Grenzen. Und die 
setzt auch ein gutmütiger Hund, wenn Kinder ihm zu viel werden. Er geht weg oder knurrt 
mal warnend oder – wird ihm extrem zugesetzt – schnappt er auch mal im Ärger.  
Und auch wenn wir unsere Hunde erziehen wollen, müssen wir Grenzen setzen – möglichst 
im richtigen Zeitfenster (5. – 12. Woche), denn in dieser Zeit lernen sie die, Körpersprache 
von Menschen. Die sensible Phase für die Sozialisation von Hunden geht bis etwa zur 14 
Woche und muss in konstruktiver Weise genutzt werden, weil sie nachfolgendes Lernen 
bestimmt, denn auch für Hunde gilt ein „lifelong learning“. Das Wissen um die 
Lernbiographie des Hundes ist eine wichtige Größe für Menschen, die mit Hunden arbeiten, 
denn in ihr werden die Verhaltensweisen des Tieres dem Menschen gegenüber sozialisiert – 
z. B. wie unbefangen oder verhalten/vorsichtig sich ein Hund Menschen (bzw. auch 
bestimmten Menschen etwa Männern oder Frauen) gegenüber verhält. Die Unterstellung 
einer generellen Unbefangenheit entbehrt der empirischen Grundlage.  
Auch in dem Grundlagenwerk von Wohlfahrt und Mutschler (2017, 63) werden solche 
Ideologeme autoritativ vertreten: „Es ist wohl auf die Fähigkeit der Tiere, Emotionen zu 
zeigen, zurückzuführen, dass ihre Empathie, Loyalität, fehlende Bewertung und Ehrlichkeit so 
anziehend auf Menschen wirken [ …. ]. Würden Tiere ihre Emotionen nicht so klar zeigen, 
würden Menschen wahrscheinlich keine Beziehung mit ihnen eingehen.“ 
Naiv-anthropomorphisierende Zuschreibungen wie „Loyalität“ oder gar „Ehrlichkeit“ 
vermitteln falsche Bilder. Hunde können „täuschen“, können (aus Menschensicht) „falsch“ 
sein. Und warum beschnüffeln sie wohl Gäste, die man mitbringt? Um sie durch Olfaktion 
einzuschätzen und zu bewerten – auf Hundeweise! Der ganze Abschnitt 
„emotionstheoretische Aspekte“ (ebenda S. 63) nimmt keinen Bezug auf für Humantherapie 
relevante Emotionstheorien (Petzold 1995g; Merten 2003) oder auf empirische Theorien zu 
Hundeemotionen. Vor allem findet man in dem kurzen Abschnitt nichts über die Emotionen 
der Patienten/Klienten, die in jeder Therapie doch wichtig sind und ggf. beeinflusst werden 
sollen. Stattdessen liest man: „Dabei kann das Tier vor allem als ein Objekt emotionaler 
Bedürfnisse verstanden werden, und die Tierliebe ist meist eine Suche nach einem Objekt, 
von dem man geliebt wird. Durch regelmässigen Kontakt mit Tieren in der Kindheit und 
Erziehung erreicht man, daß der Mensch Rücksicht, Verantwortung, Geduld, Fürsorglichkeit, 
                                                           
19 Ein Video des Experiments https://www.curioctopus.de/read/13487/die-wissenschaft-erklart-uns-woran-
hunde-eine-bose-person-erkennen. Aufgerufen 28.3. 2018. 

https://www.curioctopus.de/read/13487/die-wissenschaft-erklart-uns-woran-hunde-eine-bose-person-erkennen
https://www.curioctopus.de/read/13487/die-wissenschaft-erklart-uns-woran-hunde-eine-bose-person-erkennen
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Zuneigung und Mitempfinden mit den Tieren entwickelt und ausübt.“ – Soll man das Tier 
wirklich als „Objekt“ verstehen? Mit einer solchen Sprachwahl kommen unmitellbar zu 
klärende Probleme in den Vordergrund. Ist das Tier (hier der Hund) ein Objekt, ein Ding, eine 
Sache? Er ist ein lebendiger Organismus! Hat er Subjektqualitäten? Und wenn ja, welche? Er 
hat Bewußtsein, verfügt über Intelligenz, ist „Leib“ – Hundeintelligenz, Hundeleib, natürlich, 
aber man kommt damit in alle Schwierigkeiten, des „body-mind-problems on the animal 
level“ (Hannah, Thompson 2003). Das Thema kann hier nicht vertieft werden (Petzold, Orth 
2017a), es sollte nur als ein Beispiel dienen, was mit unklarer Begriffswahl verbunden sein 
kann, denn mit ihr folgen oft noch weitere Problemthemen: Will man tatsächlich von einem 
„Objekt“ geliebt werden? Wird hier im Text vielleicht auf die psychoanalytische 
„Objektsprache“ rekurriert– ohne jede Problematisierung. Immerhin wird affirmiert – und 
dem stimmen wir vollauf zu –, dass durch Erziehung (in unserer Terminologie 
„Ökologisation“) Rücksicht, Zuneigung etc. vermittelt wird (zu Objekten?). Es wird übrigens 
von Wohlfart und Mutschler keine prinzipielle „positive Biophilie“ vertreten (vgl. auch S. 
49ff.), sondern eine differentielle Position: Gefühle in einem Spektrum von Attraktion bis 
Aversion, „friedliche Zuwendung bis zur Angst“ (S. 49). Warum, wenn denn Aversion und 
Angst mit im Spektrum liegen, wird das Kompositum „philia“ (Zuneigung, Freundlichkeit, 
Liebe) dann nicht als eine dysfunktionale Begriffswahl (vgl. 4.5.2) gekennzeichnet (Petzold 
2016i) oder eine Einschränkung auf eine „Kynophilie“ vorgenommen? Da wäre man in etwas 
sicherem Fahrwasser, blickt man auf die gemeinsame Geschichte von Wolf, „Hauswolf“ und 
Mensch (Zimen 1992) und die darauf folgende Geschichte von „Hunden und Menschen“ 
(Jung, Pörtl 2014; 2015; Pörtl, Jung 2017) auf dem Weg durch die vergangenen vierzehn bis 
vielleicht dreißigtausend Jahre und vielleicht auch noch über längere Zeitspannen – Kurt 
Kotrschal (2014) spricht von 50 000 Jahren. Untersuchungen anhand der „Genom-Uhr“ 
greifen noch weiter. „Dog history has been studied recently using mitochondrial DNA 
(mtDNA), which suggests that wolves and dogs split into different species around 100,000 
years ago“ (Hirst 2017c, Ruvinsky, Sampson 2001), was bislang aber noch nicht durch 
archäologische Funde hinreichend unterstützt wird (Larson et al. 2012). Es gibt bislang nur 
wenige Funde von paläolitischen Hunden (Germonpre et al. 2009), aber es ist durchaus noch 
mit weiteren Funden zu rechnen, so dass die Geschichte der Mensch-Hund-Beziehung noch 
lange nicht abschließend zu schreiben sein wird.  
 

3.2.1 Bemerkungen zur Mensch-Hund-Geschichte   
Die benannten großen Differenzen in den Zeitspannen und die sehr unterschiedlichen 
Befundlagen haben zu recht unterschiedlichen Hypothesenbildungen und Theoremen 
bezüglich der Mensch-Hund-, bzw. Hund-Mensch-Verhältnisse geführt, die natürlich auch in 
der hundegestützten TGT und in der Ratgeberliteratur für HundehalterInnen zum Tragen 
kommen. Grimm (2015) charakterisiert die Situation treffend: „Scientists who study canine 
origins seem to fight about everything: where dogs arose, when this happened, and even the 
best way to find these answers. But there's one thing most of them agree on: how dogs 
became domesticated. Dogs, the thinking now goes, domesticated themselves, with the 
tamest wolves able to approach ancient human campsites and feast on leftover carcasses“ 
(ebenda). Aber die „self domestication hypothesis“ (Hare, Wobber, Wrangham 2012) ist 
auch nicht von allen akzeptiert. Wie auch, es gibt keine Augenzeugen, sondern nur 
Spekulationen, wie es hätte sein können. Wir meinen: Es gab an verschiedenen Orten und 
mit verschiedenen Menschen-Wolfs-Begegnungen Domestizierungsereignisse – in Europa 
und Asien wie genetische Untersuchungen zeigen, wohl auch im vorderen Orient. Und es 
wird wohl auch verschiedene Domestizierungsszenarien gegeben haben. 
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Die komplexe Forschungslage kann hier nicht ausführlich dargestellt werden, sie ist viel zu 
umfangreich und zunehmend multi- bzw. interdisziplinär ausgerichtet. Da diese Art des 
Arbeitens auch für die tiergestützte Therapie insgesamt der Weg ist, der unseres Erachtens 
beschritten werden muss, sei deshalb hier zumindest ein kleiner Exkurs zur Domestikation 
des Hundes mit einigen Perspektiven für die TGT eingefügt. 
Die Diskussionen in der Kynologie über den Ursprung des Haushundes gehen seit 
Jahrzehnten hin und her, zunächst nur mit Materialien von Seiten der Archäologie mit immer 
neuen Funden und dann von Seiten der Genetik mit immer neuen und umfangreicheren 
Sequenzierungen von Wolf- und Hundegenomen. Bahnbrechende Untersuchungen wie die  
von Peter Savolainen (et al. 2002) und die seit der Entschlüsselung des Genoms des Hundes 
2005 (Lindblad-Toh, Wade, Mikkelsen et al. 2005; Wayne, Ostrander 2007) rasant wachsende  
Zahl von genetischen Untersuchungen über Herkommen und Ursprung, Verbreitung und 
Entwicklung des Hundes (z. B. Wang; Peng et al. 2016; Wang, Zhai et al. 2015) haben unser 
Wissen über Rassen, Eigenarten, Polymorphismen erheblich wachsen lassen (Ostrander 
2008), aber die Diskussionen gehen weiter und kein schnelles Ende ist absehbar. Auch für 
das Verhältnis von Hund und Mensch haben wir neue Einsichten gewonnen (Wang, Zhai et 
al. 2013), die etwas Licht auf eine Art der Domestikation zu werfen scheinen, die 
verdeutlicht, warum der Hund das Attribut „best friend“ (Hameister 2018)erhalten hat: 
gezüchtet zum „besten Freund des Menschen“. Offenbar – so Ergebnisse von Cagan und 
Blass (2016) – wurden im Domestikationsprozess vom Wolf zum Hund durch den Menschen 
Tiere ausgewählt und weitergezüchtet, die Menschen gegenüber wenig Angst und 
Aggression gezeigt haben – eine recht plausible Annahme. Aber hat der Mensch Wölfe 
ausgewählt und „gezüchtet“? Oder ist der Wolf zum Menschen gekommen und hat sich 
zunehmend affiliiert, ist „zahm geworden“? Oder hat beides zusammengewirkt? Die 
vergleichende Untersuchung der Gene von Hunden (n = 69) und Wölfen (n 7) durch Cagan 
und Blass fand 11 Gene, die vermutlich für die „fight-or-flight response“ verantwortlich sind 
und die „adrenaline and noradrenaline biosynthesis“ beeinflussen, was – so ihre These – für 
die Auswahl der Tiere in der frühen Domestikation bestimmend wurde. Aber wie kamen 
dieWölfe zum Menschen? Waren es verwaiste Welpen, die man aufzog und dann mit ihnen 
in optimierender Selektion züchtete, oder waren es die in den von Grimm (2015) referierten 
Studien vermuteten Opportunisten bei den Abfällen in Lagernähe oder – eine andere 
Variante – Wölfe, die man man anfütterte und so mehr und mehr zahme Tiere in der 
Nachbarschaft hatte, von denen man einige so weit zähmen konnte, dass Züchtung möglich 
wurde.Die sanfteren, kooperationswilligen Tiere wurden dann schließlich zu Hunden. 
Aggressionsarme Tiere waren natürlich für das Zusammenleben mit den Menschen besser 
geeignet, als Hauswölfe oder halbwilde Tiere, deren Katecholaminsteuerung leicht 
überschießend ansprang und die dadurch in der Handhabung schwierig waren. Für eine 
solche selektive Zucht sind die Arbeiten von Dmitry Konstantinovich Belyayev (et al. 1981) 
und seiner Forschergruppe interessant. Er arbeitete bekanntlich über 40 Jahre an der 
Zähmung von Silberfüchsen, die schon nach vier Generationen anfingen, 
haushundeähnliches Verhalten auszubilden (Wade 2006), wobei die adrenerge Aktivierung 
der domestizierten Füchse geringer war, als die der wilden Füchse, was die Zähmung erklärt. 
Belyayev erkannte die Bedeutung von Stress (hoher Adrenalinspiegel) als regulatorisches 
Element in der Genexpression – eine Entwicklung, wie sie wohl ähnlich vom Wolf zum 
Haushund stattgefunden hatte – so seine Mitarbeiterin Lyudmila Trut 1999; Trut, Dugatkin 
2017; Goldman 2010). Belyayev vetrat die These, dass züchterische Selektion von Zahmheit 
bei der Domestizierung von Wildtieren als die wichtigste Einflußgröße anzusehen sei. Es 
ließen sich in seinen Fuchsexperimenten Steigerungen der sozialkognitiven 
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Leistungsfähigkeiten der Tiere zeigen (Hare et al. 2005), die bei unseren Haushunden nach 
20 000 Jahren Domestikation zu ihren so beeindruckenden sozialen Fähigkeiten geführt 
haben (Pyritz 2018a, b). Durch „Active Social Domestication (ASD)“ in Form von genetischer 
Selektion alleine, das zeigt sich schon bei Belyayevs Arbeiten, spielen Genetik und 
Epigenetik, Polymorphismen und Genexpressionen mit ihren Veränderungspotentialen eine 
entscheidende Rolle. In ähnlicher Weise argumentieren auch Pörtl (2013) und Jung und Pörtl 
(2014) mit ihrer These:. 
 
„ … during the Palaeolithic period, humans and wolves lived in similar structured family clans as 
cooperative hunters in the same ecological niche. Evolutionary continuity of mammalian brains 
enabled humans and wolves interspecific communication and social interaction which reduced stress 
and aggression during their frequently contacts as the first step of a natural domestication process. 
Domestication means decreased aggression and decreased flight distance concerning to humans. 
Therefore changes of the activity of the Hypothalamic-pituitary-adrenal (HPA) axis are suspected to 
be important during the domestication processes from wolf to dog … … Thus epigenetically 
decreased cortisol levels of less stressed human-associated wolf clans allowed them to extend their 
social skills to interactions with humans. Over time tame wolves could grow into domestic dogs able 
to emerge human directed behaviour“ (Pörtl, Jung 2017).  
 

Wölfe und Menschen als „cooperative hunters“ zu sehen, dehnt den Kooperationsbegriff 
sehr weit aus, obwohl Wölfe in ihren Rudeln sehr kooperativ sind, im Unterschied zu 
Hunden, die Dominanz bzw. Unterwerfungsverhalten zeigen (Morell 2014) und als Preis ihrer 
Domestizierung auch an Kreativität und Problemlösungsaktivität gegenüber Wöfen Einbußen 
haben, weil sie auf den Menschen warten, der ihnen Problemlösungen gibt (Range, Virányi 
2014). „14TDie aktive soziale Domestikation des Hundes“ als ein „neurobiologisch begründetes 
Modell zur Mensch-Hund-Beziehung“ (Jung, Pörtl 2014), würde ich eher als „Hund-Mensch-
Beziehung“ framen, denn die Hirnphysiologie der adulten zähmenden 14TCro-Magnon-
Menschem14T in der Jüngeren Altsteinzeit kennen wir nicht. Für sie, in gut bewaffneten 
Gruppen jagend, waren die Wölfe keineswegs eine sehr bedrohliche Tierart. Sie hatte den 
Wölfen wohl kaum eine epigenetisch wirksame down-regulation ihres adrenergen Systems 
zu verdanken, bei all dem Lebensstress, durch Nahrungsmangel, Raubtiere, gefährliches 
Großwild, feindliche Hominiden-Gruppen, denen die Menschen dieser Zeit ausgesetzt 
waren. Ähnliches ist wohl auch von den Wölfen zu sagen, die – obwohl von der 
Menschennähe profitierend, auch beständig im „Kampfmodus“ bleiben mussten, um 
genügend Beute zu reißen, von Rangordnungskämpfen nicht zu reden. Es sind doch wohl die 
im unmittelbaren Menschenkontakt groß gewordenen Wölfe, aus denen dann Hunde 
hervorgingen, wobei Informationen aus vielfältigen Einflüssen zusammengetragen werden 
müssen – Ergebnisse aus paläoarchologischen Funden, aus genetischen Analysen (z. B. 
bezüglich Ernährungsveränderungen, Axelsson et al. 2013), situativen Fundstellenanalysen 
(Ovodov et al. 2011), Regionalität (Asien so Wang, Zhai et al. 2015; Shannon 2015; Leonard, 
Wayne et al. 2002; vgl. Grimm 2015) oder komparativen Verhaltensstudien aktueller Wolf- 
und Hundepopulationen (Morell, V. 2014; Topál et al. 2009; Range, Virányi 2015). Die 
Forschungslage ist unsicher und wird es bleiben, bis neue, substantielle Funde neue 
Informationen liefern, denn warum sollten sich Wölfe nicht auch beim homo sapiens 
neanderthalensis affiliiert haben, dessen Jagd auf 14Tpleistozäne Großsäugetiere 14Twie Wiesente 
14T(Bos bonasus)14T, Wollnashörner (14TCoelodonta antiquitatis)14T, zuweilen Wollmammuts 
(14TMammuthus primigenius)14T etc. sicher für den Wolf nützliche Abfälle lieferte. Ähnlichjes 
könnte man beim sogenannten Denissova-Menschen annehmen (Gibbons 2011; Hirst 2017b) 
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aus der fundergiebigen Denissova-Höhle in einer Schicht zwischen 14T29,200 - 48,650 B. C.14T 
(Hirst 2017a) im wildreichen sibirischen Altai-Gebrige (Derevianko et al. 2007; Goebel 2004), 
dessen Genom von der Leipziger Gruppe um Svante Pääbö aus der DNA von zwei Molaren 
und einem Fingerglied entschlüsselt werden konnte (Krause et al. 2010) und dessen 
Verbreitungsgebiet sich im chinesischen Raum (nach Savolainen Bereich der frühen 
Hundedomestikation) genetisch nachweisen läßt. Aus dem gleichen Altai-Gebirge stammt 
nun ein 1975 gefunder 14TWolfsschädel mit hundetypischen Merkmalen aus der Razboinichya-
Höhle,14T dessen14T DNA 2013 (Ovodov et al. 2013) auch dem Wolf zugeordnet werden kann.Denkt 
man Zimens (1992) „Hauswolf“, der Wolf, der sich opportunistisch an den Abfällen 
neopaläolithischer Menschengruppen gütlich tut, eine Nähe aus der sich vielfältige 
Gegelegenheiten zum Zahm-Werden und Zähmen ergeben haben, so muss man wohl von 
unterschiedlichen Zähmungsszenarios ausgehen. Das ist auch heute bei den beachtlichen 
Fuchspopulationen in europäischen Großstädten – angeführt von London mit über 10 000 
Füchsen – zu beobachten (Baker, Harris, White 2006, Hemmington 1997)P19F

20
P. Das Thema 

Wildtiere in Städten zeigt den massiven ökologischen Strukturwandel in der Kulturlandschaft 
insgesamt auf (Ineichen, Ruckstuhl 2010; 152TKegel 2012152T). Auch heute werden Fuchswelpen, 
scheinbar oder wirklich verwaist, von Findern mitgenommen und aufgezogen. Es geht. Sie 
bleiben dennoch „angezähmte Wildtiere“, die sich mit mäßigem Erfolg auch auswildern 
lassen (Robertson, Harris 1995), aber auch „halbzahm“ in Hausnähe beim „Futterplatz“ 
bleiben. Hier wäre die Domestikation wahrscheinlich eine Frage weniger Generationen, 
wiederrum mit unterschiedlichen Domestikationsszenarien. Die Hypothese von Pörtl und 
Jung (2014, 2017) betrifft ein mögliches Szenarium, und es gibt natürlich auch einige 
Einwände: Das Herunterregulieren der HPA kann nicht generalisiert angenommen werden, 
weil genügend Gefahrenmomente im Leben der frühdomestizierten Hunde, aber auch vieler 
Hunde durch die gesamte Mensch-Hund-Geschichte bis in die Gegenwart blieben – durch die 
Wölfe in der Nähe der Menschenlager, durch den Einsatz als Jagd- und zuweilen auch als 
Kampf- und Kriegshunde (etwa in der römischen Armee). Und so blieb und bleibt im Hund 
auch ein gewisses – rassenspezifisch, aber auch von Sozialisations- und 
Situationsbedingungen akzentuiertes – Gefahrenpotential, das auch in der TGT zu beachten 
ist unter dem „cave“, das bei allem Diskussionsbedarf des Themas lauten muss: „Remember 
that any dog can bite, no matter how well-trained it may be. Many popular family dogs have 
caused fatalities including Labradors and German Shepherds. So it is always a good idea to 
be a responsible dog owner and make sure pets are supervised at all times with others“ 
(Logan Wilson 2018). Man denke an die Beißzwischenfälle, die nicht nur situativen 
Entgleisungen zuzuschreiben sind und ein komplexes Verständnis des Territorial-, 
Aggressions- und des Jagdverhaltens, sowie der Sozialisationsgeschichte, der Rassentypik 
und der genetischen Potenziale von Hunden verlangen (Herber, Brede, Mrozinski 2017).  

"Der Hund ist ein Produkt des Menschen. Und vielleicht ist auch der Mensch ein ganz klein bisschen 
das Produkt des Hundes. Der Hund ist so eng auf den Menschen ausgerichtet, dass man ihm nur 
gerecht werden kann, wenn man diese enge Bindung an den Menschen auch würdigt. Das natürliche 
Biotop des Hundes ist nicht der Wald oder die Wildnis, es ist die menschliche Gesellschaft. Den Hund 
für sich genommen kann man nur hinsichtlich seiner Körperfunktionen erfassen. Und selbst das auch 
nur unvollkommen. Auch der Körper und seine Funktionen sind von seiner Rolle in der menschlichen 

                                                           
20 Vgl. London gewährt mehr als 10.000 Füchsen Zuflucht Die Welt 10.10.2013. 
https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article120788716/London-gewaehrt-mehr-als-10-000-Fuechsen-
Zuflucht.html; siehe insgesamt Über fuechse.info.:  http://fuechse.info/index.php?navTarget=about 
Zugriffsdatum: 21.4.2018.  
 

https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article120788716/London-gewaehrt-mehr-als-10-000-Fuechsen-Zuflucht.html
https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article120788716/London-gewaehrt-mehr-als-10-000-Fuechsen-Zuflucht.html
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Gesellschaft beeinflusst. Das Sozialverhalten, die Kommunikation und das Wesen des Hundes kann 
man ohne Einbeziehung und Verständnis des Menschen und der menschlichen Gesellschaft 
überhaupt nicht verstehen. Kynologe muss daher wesentlich den Menschen, seine Geschichte, seine 
Produktionsweise und seine gesellschaftlichen Strukturen mit betrachten"(Jung 2010, 12). 

Diese Positionen Jungs teilen wir in der ITGT weitgehend, wobei wir das „ganz klein 
bisschen“ noch weiter relativieren müssen, denn in der prähistorischen Höhlenmalerei und 
figurinen Kunst fehlen Hundedarstellungen (), obgleich in dieser Zeit Hunde schon 
domestiziert waren. Präneolithische Bilderzeugnisse aus der Zeit um 8 000 BC tauchen in 
Arabien auf und zeigen Jagdszenen (Guagnin., Perri et al. 2018), Zeiten, wo sich am Baikalsee 
Hundegräber mit Grabbeigaben oder Hunde in den Gräbern ihrer Bezugsmenschen finden 
(Losey et al. 2013P20F

21
P). Weiterhin gibt es in den Entwicklungen hin zu Hochkulturen über den 

Verlauf der Hominisation weitaus wesentlichere, den Menschen formenden Einflußgrößen 
als den Hund (Werkzeuge, Sprache, Kunst, Religion, Ackerbau, Dorf- und Stadtbildung). 
Unterstreichen muss man aber mit Jung die unbedingte „Einbeziehung und [das] Verständnis 
des Menschen und der menschlichen Gesellschaft“ – der jeweiligen menschlichen 
Gesellschaft sagen wir – für das Verstehen des Hundes und der jeweils gesellschafts- bzw. 
kulturbestimmten Hund-Mensch-Beziehung. Diese Position ist für jede Form der 
tiergestützen Therapie, Pädagogik und Intervention von zentraler Bedeutung. Für die TGT 
sind diese genetischen Erkenntnisse der Kynologie noch kaum genutzt worden.  
 

3.3 Auf dem Boden von Forschung Schritte in die richtige Richtung tun 
Die wachsende Zahl von Studien (Beetz, Bales 2016; Hediger, Turner 2014; Hergovich et al. 
2002), die positive Effekte für den Einsatz von Hunden aufweisen, können auch vor dem 
Hintergrund der Forschungsergebnisse zur Genetik von Hunden betrachtet werden, wobei 
auch unmittelbar einsichtig ist, dass solche Ergebnisse nicht auf alle in der TGT eingesetzten 
Tiere generalisiert werden können. Insgesamt sind für die Animal Assisted Therapy in der 
Forschung Fortschritte zu verzeichnenund es werden auch Versuche gemacht, 
Forschungsergebnisse mit Praxisstrategien zu verbinden (Kline 2015), wie es Wohlfahrt und 
Mutschler (2017) in ihrem neuen Buch unternehmen. Das ist erfreulich, wenngleich eine 
Bewertung der Studien auf ihre Güte wünschenswert gewesen wäre und – wichtiger noch – 
ein Hinweis auf die Forschungs- und Studienlage. Okkasionelle Studien ohne Replikationen 
begründen noch keine sicheren Positionen. Ein Hinweis darauf wäre angesagt. Die Autoren 
stehen dabei – und das benennen und problematisieren sie auch – vor dem Problem, dass es 
noch nicht genügend Studien von guter Qualität zu den vielen anstehenden Fragen in der 
Praxis gibt, zumal die Erklärungen für wichtige Wirkmechanismen in der TGT noch in der 
Diskussion stehen und man sich nicht vorschnell auf eine Modellannahme festlegen sollte. 
Auch müsste man stärker kynologische Forschung heranziehen (Miklósi 2014). 
Um die empirische Evaluation von konkreten Interventionen der Arbeit mit Hunden in 
pädagogischen Kontexten und der dabei in der Praxis eingesetzten Methoden und Techniken 
(Baumgartner, Koch 2015) ist es in der Tat noch nicht so gut bestellt, wie Wohlfahrt und 
Mutschler (2017,27) in einer realistischen Einschätzung darstellen. Aber das kennzeichnet ja 
„junge“ Fachgebiete. Es gibt viele Ideen, und die brauchen wir, aber die müssen dann auch 
theoretisch solide unterfangen und praxeologisch dokumentiert werden – Arbeiten aus der 
TGT wie die von Leißing (2018), Majoress (2018) und Stöter (2018) sind um einen Theorie-

                                                           
21„Schon Steinzeitmenschen achteten ihre Hunde. Grabbeigaben und sorgsame Bestattung sprechen für enges 

Verhältnis zum Haustier“ Scineexx –Wissen Aktuell 9. März 1996. http://www.scinexx.de/wissen-aktuell-19937-
2016-03-09.html. Zugriffsdatum: 21.4.2018. 

http://www.scinexx.de/wissen-aktuell-19937-2016-03-09.html
http://www.scinexx.de/wissen-aktuell-19937-2016-03-09.html
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Praxis-Bezug bemüht. Sie haben Stärken und Schwächen und zeigen Entwicklungen im Feld, 
die ausreichende Fundierung erkennen lassen. Erst auf der Grundlage solcher 
praxeologischer Vorarbeiten sind empirische Forschungen bei Interventionen möglich. Hier 
sind Anstrengungen im gesamten Feld tiergestützter Arbeit notwendig, und es sind 
Förderungen und Forschungsmittel unerlässlich - und da mangelt es. 
Die öffentliche Aufmerksamkeit mag hier etwas anzustoßen, so ist zu hoffen. Es haben sich 
Fachverbände gegründet, ArbeitskreiseP21F

22
P, QualitätsnetzwerkeP22F

23
P. Es wurden Ausbildungen 

für Schulhunde konzipiert und durchgeführt, und eine „hundegestützte Pädagogik in der 
Schule“P23F

24
P ist auf dem Wege, sich zu entwickeln und wird hoffentlich vertiefende 

Theoriearbeit und Forschungen nach sich ziehen. Es gibt erste Ansätze, diese Praxeologien – 
d.h. Praktiken, die sich um eine wissenschaftliche Fundierung bemühen – auch mit 
curricularen Angeboten an die Hochschulen zu bringen und es kommen auch erste Resultate 
in Form von Abschluss-P24F

25
P und Bachelorarbeiten (Ploberger 2015). Besonders in Österreich 

hat man hier wichtige Initiativen unternommenP25F

26
P, mit all den Anfangsproblemen, die eine 

neue Subdisziplin in der Pädagogik hat. Es handelt sich in der Tat um Anfänge, die jedoch 
auch rechtliche Implikationen habenP26F

27
P und die auch die Schulbehörden und die Eltern 

bewegt haben und bewegen. So hat das österreichische „65TBundesministerium für Bildung, 
Wissenschaft, Forschung“65Teinen „Leitfaden zur hundegestützten Pädagogik“P27F

28
P 

herausgegeben als „eine Informationsgrundlage für jene SchulleiterInnen, LehrerInnen, 
SchülerInnen und Eltern, an deren Schule der Einsatz von Hunden im Unterricht überlegt 
wird“. Darin heißt es:  

„Im Zentrum des Ansatzes der hundegestützten Pädagogik steht die wissenschaftlich belegte positive Wirkung 
von Tieren auf die Schülerinnen und Schüler. Gleichzeitig müssen die pädagogische Qualität und besonders die 

                                                           
22 Vgl. exemparisch https://www.schulhunde-bayern.com/. Aufgerufen 28.3. 2018. 
23 https://www.schulhundweb.de/index.php?title=Hauptseite. Zugriffsdatum: 21.4.2018. 
24 https://www.ph-freiburg.de/fileadmin/dateien/fakultaet3/gesundheitspaedagogik/Kongress/Agsten.pdf. 
Zugriffsdatum 28.3. 2018 
25 Auszüge aus Abschlussarbeiten der Teilnehmerinnen des Lehrgangs „Hundegestützte Pädagogik“ der PH 
Burgenland, Juni 2014:  
Einsatz des Flat Coated Retriever „Holly“ in einer Volksschulklasse (s. auch Grundlagen der Bindungstheorie, 
der Schulhund allgemein, Organisation in der Schule, Schreiben an Eltern)  
Einsatz des Shelties „Jumper“ in einer 4. Volksschulklasse (Praxisreflexion, Entwicklung des Hundes in der 
Schule).Einsatz des Border Collies „Elliot“ in einer Volksschulklasse (Aufgerufen 28.3. 2018, s. auch Grundlagen 
der Bindungstheorie, Sinnhaftigkeit der hundegestützten Pädagogik, wissenschaftlicher Zugang, Literatur) 

Einsatz des Australien Shepards „Leo“ in einer einklassigen Volksschule mit 19 Schüler/innen(Rückmeldungen 
der Schüler/innen zum Schulhund) 

Einsatz des Berner Sennen-Hundes „Sunny“ in einem SPZ (Bedeutung der tiergestützten Intervention, 
Wirkweise auf die Schüler) 
26 Vgl. Pädagogische Hochschule Burgenland, https://www.ph-
burgenland.at/fileadmin/user_upload/information-ueber/hochschule/institute/religionspaedagogische-
bildung/studienangebote/Curriculum_LG_hundegestuetzte_Paedagogik_in_der_Schule.pdf Aufgerufen 28.3. 
2018 oder die Pädagogische Hochschule Oberösterreich, https://ph-ooe.at/studium/fortbildung-
schulentwicklung/lehrgangsangebote-2016-lfd/hundegestuetzte-paedagogik-in-der-schule.html, Aufgerufen 
28.3. 2018. 
27 Vgl. http://www.schulhund.info/rechtliches.html, Aufgerufen 28.3. 2018. 
28Leitfaden zur hundegestützten Pädagogik „Hunde in der Schule“, Österreichisches Bundesministeriums für 
Bildung: 
https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_ba_ploberger.pdf?6a
anqg. Aufgerufen 28.3. 2018. 
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https://bildung.bmbwf.gv.at/schulen/unterricht/ba/hundeinderschule/hundeinderschule_jumper.pdf?6aanp9
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physische Sicherheit der Schülerinnen und Schüler wie auch der Erwachsenen in der Schule genauso wie die 
Bedachtnahme auf die Bedürfnisse des Tieres gewährleistet sein. Der Leitfaden enthält Hinweise zur 
pädagogischen Wirkweise der hundegestützten Pädagogik hinsichtlich des sozialen Klimas in der Klasse und der 
Schulzufriedenheit sowie grundlegende Vorgaben im Hinblick auf die geeignete Ausbildung der 
hundeführenden Lehrpersonen, externer HundeführerInnen und der Hunde selbst.“ 

Das war ein Schritt in die richtige Richtung. Der positive Einfluss, den Hunde auf Kinder [aber 
nicht auf alle] ausüben, ist gut belegt: Kooperationsbereitschaft, Rücksichtnahme, 
Konzentration, aber auch Interesse für Natur werden gefördert. Allerdings müssen auch die 
Schüler, Klassen und Lehrer für eine solche Intervention geeignet sein, denn auch das 
Tierwohl muss berücksichtigt werden. Der Schulhund löst nicht die Probleme von 
„Chaosklassen“, noch weniger die von zu großenKlassen oder durch ethnische Vielfalt und 
die damit verbundenen Sprach- und Kulturdifferenzen auftauchenden Schwierigkeiten – da 
kann auch Arbeit mit tiergestützter Pädagogik kontraindiziert sein. Die Probleme durch 
ungeeignete Pädagogen werden genausowenig durch den Schulhund gelöst wie der 
Familienhund die Probleme von gestörten Eltern lösen kann. Deshalb muss ein solcher 
Leitfaden, wie ihn das österreichische Ministerium erstellen ließ, auch durch Förderung von 
Forschung und Forschungsprojekten flankiert werden. Hier geschieht noch zu wenig. 
Natürlich ist es unerläßlich, dass auch weiterbildende Einrichtungen zur Förderung und 
Vertiefung der Wissensstände in diesem Bereich Beiträge leisten, indem sie ihre 
KursteilnehmerInnen zu einer intensiven Auseinandersetzung mit ihren Methoden auf der 
Ebene der Theorie und Praxeologie hinführen (Orth, Petzold 2004). Hier steht es nicht 
anders als in anderen Weiterbildungen in psychosozialen Methoden. Die Abschlussarbeiten 
sollen dabei Praxiswissen vermehren, Weiterführungen oder wechselseitige Ergänzungen 
ermöglichen. Die vorliegenden Überlegungen sollten z. B. mit im gleichen Zeitraum 
entstandenen Arbeiten von 75TAlina Leißing (Grüne Texte 1/2018) „65T75TTiergestützte Therapie im 
integrativen Verfahren an einer Schule mit dem Förderschwerpunkt emotionale und 
soziale Entwicklung am Beispiel einer Therapiereihe mit einem Hund“65T75Tund Natali Stöter 
(Grüne Texte 7/2018) „75TTiergestützte Arbeit in einer integrativen Kindertageseinrichtung75T“ 
gelesen werden.65T75T Die Texte ergänzen sich. Man sieht daran, was schon geleistet wurde und 
was noch fehlt und zu entwickeln ist. Weitere Arbeiten können dann zu sich 
akkumulierenden praxeologischen Wissensständen und zu einer immer solideren 
Fundierung von Praxis führen. Es ist in hohem Maße begrüßenswert, dass mit Schulhunden, 
Hunden in KiTas oder Heimen wieder „mehr Natur“ in die pädagogischen Kontexte gebracht 
wird. Die Bildungsinstitutionen hatten sich seit Mitte des 20. Jahrhunderts zunehmend 
naturentfremdet entwickelt, aber ein solcher „turn to nature“ muss fachlich solide 
unterfangen werden.  

65TEine ähnliche Entwicklung in Richtung Naturerfahrung sehen wir in der erneuten 
Hinwendung zu Schulgärten und zu einem gewissen „revival“ dieser einst starken Kultur 
(Lehnert et al. 2016; 65TPütz, Wittkowske 201265T). Auch hier gibt es Abschlussarbeiten aus der 
Integrativen Garten- und Landschaftstherapie“ (Yola, Thies 2016), die deutlich machen, wie 
wichtig es ist, Kindern eine ökologische Bewusstheit und Sensibilität zu vermitteln, da die 
Naturferne vieler Familien, besonders in den städtischen Ballungsgebieten, eine naturnahe 
„Sozialisation“ und die darin stattfindende „Ökologisation“ (Petzold 2006p, 2016i; Petzold, 
Orth-Petzold 2018) – d.h. die Vermittlung von unmittelbarer Landschafts-, Wald-, Garten- 
und Tiererfahrung im jahreszeitlichen Wandel  – kaum noch möglich macht. Die „neuen 
Naturtherapien“ (Landschafts- und Gartentherapie, Waldtherapie, tiergestützte Therapie, 
vgl.  Petzold, Orth, Sieper 2014d) leisten hier mit ihrer „doppelten Zielsetzung“ Beiträge zu 
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einem „caring for people“ und zugleich zu dem so wichtigen „caring for nature“ sowie zu 
einer „Freude am Lebendigen“ (Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013), die als solche ein 
heilsames und Gesundheit förderndes Potential haben. 

65T3.4 Offene Fragen und Arbeit mit „vorläufigen Konzepten“ 

65TDie „neuen Naturtherapien“ als „junge“ Verfahren - auch wenn ihre Wurzeln bis in die 
Antike zurückreichen – stehen heute vor der Notwendigkeit, sich in das Gesundheitssystem 
einzupassen und an die heute – zu Recht – geforderten Ansprüche an Wissenschaftlichkeit 
und Forschungsorientiertheit anzupassen. Sie stehen im Bereich der psychosozialen 
Hilfeleistung und Therapie, insbesondere der Psychotherapie, vor der Situation, dass die 
etablierten Verfahren wie Tiefenpsychologie, Verhaltenstherapie, Systemische Therapien, 
Humanistische Therapien über Jahrzehnte, ja ein halbes Jahrhundert und länger 
gewachsene, „therapierelevante“ Wissensstände verfügen: über eine Krankheitslehre, über 
klinische Theorien zu den wichtigen Störungsbildern, über Entwicklungs- und 
Persönlichkeitstheorien, über Lerntheorien und Modelle eines biopsychosozialen bzw. 
biopsychosozialökologischen Ansetzes (Egger 2015, 2017; Petzold 2001a, 2003a), aber auch 
über Positionen zum „Menschenbild“ –  also über „Wege zum Menschen“ – vgl. mein 
gleichnamiges Handbuch zu den Therapieschulen (Petzold 1984a) und meinen Sammelband 
zu Menschenbildern in der Psychotherapie  (ders. 2012f) und vereinzelt schon über Ansätze 
zu einem „Weltbild“ (Petzold 2006p; Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013a) mit Referenz zu 
Maurice Merleau-Ponty (1945, 1995) und Wolfgang Welsch (2012,2015). 

65TÜber solche Wissensstände verfügen die „Neuen Naturtherapien“ noch nicht in breiter 
Weise. Es sind da viele Fragen noch offen und viele Konzepte noch nicht durch empirische 
Untersuchungen abgesichert. Deshalb muss man sich klar sein, dass viele Konzepte einen 
„vorläufigen Charakter“ haben und als Heuristiken zum Einsatz kommen, die durch 
Forschung validiert werden müssen. Das heben Wohlfahrt und Mutschler (2017, 67) in guter 
Klarheit hervor. Es fehlt an differenzierten Wirksamkeitsstudien, Langzeitstudien, Forschung 
zu den Wirkfaktoren. Es ist in der Tat so: „Die Wissenschaft zur Wirkung von Hunden auf den 
Menschen steckt noch in den Kinderschuhen“ (ebenda 66). Vor allem fehlt es an 
störungsspezifischen Untersuchungen, was auch für die Frage nach spezifischen 
Wirkfaktoren bedeutsam werden wird. Wohlfahrt und Mutschler (2017, 65ff) versuchen eine 
Übersicht zu geben, welche Wirkaktoren in der TGT zum Tragen kommen. Dabei gehen sie 
von in der heterogenen Forschungslandschaft des tiergestützten Feldes und den dort 
vorhandenen Studien aus. Das macht sehr drastisch deutlich: es sind okkasionelle Ergebnisse 
und es liegen keine systematischen Forschungen zu „Wirkungen wofür“ vor. Es ist gut, dass 
das benannt wird. Relevante Fragen müssten sein: Was brauchen depressive, angst-, 
zwangs-, persönlichkeitsgestörte etc. Menschen, und was könnten Hunde (für jedes Tier in 
der TGT müsste man das überdenken) mit Blick auf diese Erfordernisse bringen und 
beitragen und wie können sie es beitragen? Was muss dann in zentraler Weise vom 
Therapeuten/der Therapeutin an heilsamer Wirkung kommen und wie, und schließlich: Wie 
können die vier Wirkungskomponenten „Mensch-TherapeutIn  >>  Mensch-Patientin >> 
Tierassistentin“65T 65T>> Kontext/Kontinuum  zu einer optimalen Gesamtwirkung 
zusammengeführt werden, möglichst in einer Weise, die die Effekte der habituellen Mensch 
<> Mensch-Therapien etwa in der Psychotherapie oder Soziotherapie übersteigt – für welche 
Zielgruppen und Störungsbilder, muss dann noch gefragt werden, und mit welchen Zielen? 
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Wahrscheinlich muss die TGT auch nach relevanten Nischen suchen, in denen die 
Psychotherapieschulen wenig zu bieten haben. Chronifizierte PatientInnen und hard to reach 
people (Schöttler 2017) sind eine Gruppe, wo sich auch Schittflächen zur Sozialarbeit und 
Sozialtherapie ergeben. Insgesamt steht die Forschung noch ganz am Anfang. Zur Skizzierung 
der Situation: Da gibt es eine ältere und methodisch befragbare Studie, die zeigte, dass 
Streichelkontakt mit Hunden in einer Untersuchung mit Studenten blutdrucksenkende 
Wirkung hatte (vgl. Wohlfahrt, Mutschler 2017, 69). Heute würde man ggf. die Oxytocinlevel 
miterheben. Es ist die Frage zu stellen: Trifft das auch auf PatientInnen mit stressbedingten 
Erkrankungen zu, nur in situ (die Kontexte sind wichtig) oder auch generalisierbar? Und ist 
die Wirkung nachhaltig? Wird dann Wirkung nachgewiesen, könnte man an den spezifischen 
therapeutischen Einsatz gehen. Da liegt noch viel Arbeit, die zu tun sich lohnt. Oder man 
kann mit einer anderen Strategie vorgehen: Wir wissen, welche therapeutischen Faktoren in 
der Mensch<>Mensch-Therapie als „unspezifische Wirkfaktoren“, „Wege der Heilung und 
Förderung“ Wirksamkeit versprechen. 

65T3.5 Fragen zur „speziellen Therapietheorie“ der TGT – Wirkprozesse und -faktoren,   
life span development 

65TJedes Therapieverfahren braucht theoriestrukturell Metatheorien (z. B. Anthropologie, 
Erkenntnistheorie etc.), klinische Theorien (Entwicklungs- und Persönlichkeitstheorie, 
Krankheits-, Gesundheitslehre), Praxeologie (Methoden- und Prozesstheorie etc.) und Praxis 
(Einzel-, Gruppentherapie etc.) – so das „Tree of Science-Modell“ (Petzold 1988n, 2003a, 
65). In der klinischen Theorie kann man dann „allgemeine Theorie der (Psycho)therapie 
(Lernen, Emotionen, therapeutische Beziehung usw.) und „spezielle Theorien der 
(Psycho)therapie“ (Altersgruppen- und Störungsspezifität etc.) unterscheiden. Für die 
Naturtherapien und auch die Kreativtherapien gilt die gleiche Unterscheidung, wobei sie sich 
weitgehend an psychotherapeutischen und soziotherapeutischen Wissensständen 
orientieren müssen. Das ist unverzichtbar, weil sie die dort vorhandene reiche 
Forschungsliteratur berücksichtigen und nutzen müssen. Dabei wird es auch zur Ausbildung 
unterschiedlicher Orientierungen und Schwerpunktbildungen kommen, wie heute schon 
ersichtlich ist. So geht der Integrative Ansatz der Naturtherapie stark von Anthropologie und 
Ökologiewissenschaft und von der Psychologie und den Psychotherapiewissenschaften aus, 
weil es ja primär um die Therapie von Menschen unter Beiziehen von Tieren geht, wofür 
eine biologische und neurowissenschaftliche Fundierung unverzichtbar ist. Solche Therapie 
muss zugleich aber anthropologisch und mundanologisch/ ökologisch unterfangen sein. Das 
schlägt sich in Theorie und Praxis nieder. In der Praxeologie wird ein multi animal approach 
vertreten, wie man ihn auf einem traditionellen Bauernhof findet. Andere TGT-Ansätze 
kommen stärker von der Ergotherapie, Sozialpädagogik oder Heil- und Sonderpädagogik, 
Krankengymnastik (Hippotherapie) her und sind von diesen Berufsbildern bestimmt. Sie 
zentrieren oft auf einen mono-animal-approach und haben eine hunde- oder eine 
pferdeorientierte Ausrichtung, die es als Schwerpunktbildungen natürlich auch in der ITGT 
gibt (Klein 2016; Klein, Petzold 2018: pferdegestützte Arbeit; Petzold, Ellerbrock 2017, 
65T75TLeißing65T75T 2018: hundegestützte Arbeit). Immer ist aber die psychologisch-
psychotherapeutische und anthropologische Grundausrichtung bestimmend mit den 
zentralen Fragen: Was bringt den Menschen weiter, was fördert seine Gesundheit? Was 
hilft? Was heilt? Das war auch die zentrale Frage, die Klaus Grawe bewegt hat, als er seine 
Therapieforschung begann (Petzold 2005q) und uns in der Integrativen Therapie in unserer 
therapeutischen Arbeit motiviert hatte (Petzold 1988n, 2003a). Zu dieser Frage nach 
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wirksamer Hilfe hatte Klaus Grawe seine aus der Therapieforschung gewonnenen 
Wirkfaktoren vorgelegt (Grawe et al. 1994; Grawe 1998, 2004). Ich habe dazu meine „Vier 
Wege der Heilung und Förderung“ (Petzold 1988n, 2003a, 2012h) aufgrund der 
Forschungsliteratur und in Auswertung von Therapieprozess-Dokumentationen erarbeitet. 
Dazu kamen die „14 Heil- und Wirkfaktoren“ (Petzold 1993p, 2012h), die sich in den 
Prozessen der „Vier Wege“ als wirksam herausgestellt haben und deshalb spezifisch 
eingesetzt werden. Und so muss man auch in der TGT bzw. ITGT fragen: Was kann der Hund 
beitragen, was die Therapeutin und der Hundeassistent im „Kombipack“. Was können der 
Patient oder die Patientin beitragen:  auf welche Weise, für welche Lebenslage, Situation 
und Störung?  

65TWährend meiner Tätigkeit als Gastprofessor am Institut von Klaus Grawe in Bern [1980-
1989] hatte es wechselseitige Anregungen gegeben (vgl. Hohmeier 2015; Petzold, Orth, 
Sieper 2006). Die integrativtherapeutischen Modelle sind mit Grawes Ansatz kompatibel. Sie 
ergänzen sich gut. Die „Wege, Prozesse, Faktoren“ könnten wiederum daraufhin angeschaut 
werden, was der Patient braucht und was der Hund bzw. Hund und Hundetherapeutin wie 
bereitstellen könnten auf dem Boden einer guten therapeutischen Beziehung (Petzold 
2012c; Petzold, Müller 2005/2007), in der Therapeutin und Therapieassistentin 
zusammenwirken. In dieser Weise wird in der „Integrativen tiergestützten Therapie“ 
gearbeitet (Leißing 2018; Stubbe 2016). Und auch das muss untersucht werden. Gerade 
auch, weil wir aus der Psychotherapieforschung wissen, dass 1-30% der Therapiewirkung der 
Mensch-Mensch-Therapiebeziehung zuzuordnen sind, „nur“ 1-15% der Therapiemethode 
(trifft das auch für die TGT zu?). 1-15% fallen auf Placebo-Effekt und 1-40% auf 
extratherapeutische Faktoren (Asay, Lambert 1999; Lambert 2013) wie 
Patienteneigenschaften, Lebensumstände, Lebensereignisse. In diesem letztgenannten 
Bereich könnte ein besonderes Wirkungspotential der TGT liegen. Als Beispiel sei genannt 
die therapeutisch indizierte und verantwortlich empfohlene Anschaffung eines Hundes, die 
dann noch über einige Zeit therapeutisch begleitet wird. Das kann zur Veränderung eines 
„bewegungspassiven Lebensstils“ beitragen oder neue Kommunikationsfelder eröffnen, die 
nachhaltig genutzt werden. Lebensstilveränderungen gehören zu den schwierigsten 
Aufgaben in Therapien, und die traditionellen Psychotherapien scheitern – was die 
Nachhaltigkeit ihrer Wirkung anbetrifft – oft an dieser Hürde (Petzold 2014h).  
 

65TAus der Sicht der Integrativen Therapie kommt im gesamten therapeutischen Geschehen 
der psychotherapeutischen Kompetenz des Behandlers eine immense Bedeutung zu, weil er 
die „Vier Wege der Heilung und Förderung“in einer zweifachen Ausrichtung verwenden 
kann: einmal in der Behandlung von PatientInnen in kurativer Absicht (Heilungsaspekt), zum 
anderen in der Unterstützung gesunden Verhaltens (Förderaspekt/Salutogenese). Hier hat 
die Integrative Therapie für die TGT enorm viel zu bieten. Bei dem Förderaspekt in der 
tiergestützten agogischen/pädagogischen Arbeit muss pädagogisches Geschick zum Tragen 
kommen, denn hier wird das Fördern von „Entwicklungsaufgaben“ (Havighurst 1948) unter 
Nutzung der „Vier Wege“ fokussiert. In beiden Zugehensweisen, dem therapeutischen und 
dem agogischen, ist die Kompetenz zur Führung und zum tiergerechten Einsatz des Hundes 
von grundlegender Bedeutung und sind komplexe und differentielle empathische Leistungen 
gefordert: zum Patienten/zur Klientin hin und zum Tierassistenten hin. Die 
Empathieforschung der „social neuroscience“ – höchst relevant für therapeutische Arbeit 
(Decety, Ickes 2009; Decety, Fotopoulou 2015) – muss dabei auf die Doppelaufgabe des 



39 
 

Mensch-Tier-Erfassens zugepasst werden, um die Prozesse in der Tiefenstruktur verstehen 
zu können. Zu der humantherapeutischen Arbeit und Prozessgestaltung findet sich bei 
Wohlfahrt und Mutschler sehr wenig. Sie betonen aber völlig zu Recht: „Für uns ist der 
Mensch der entscheidende Faktor. Nur wenn der Mensch gut ausgebildet und vorbereitet 
ist, kann ein gut ausgebildeter Hund eine große Bereicherung der Therapie sein“ (Wohlfahrt, 
Mutschler 2017, 166). Das sehen wir in der ITGT genauso, denn nur so kann eine fruchtbare 
therapeutische Beziehung gestaltet werden (Petzold 2012c, Petzold, Müller 2005/2007). 
Wohlfahrt und Mutschler (2017, 168ff.) stellen kurz ihre Modelle zur „therapeutischen 
Arbeit in der Triade“ vor, leider ohne lebensalterspezifische Zupassung. Wir sprechen lieber 
von einem „dynamischen Synergieviereck“, weil wir die Umwelt als Kontext/Kontinuum als 
eigene, zentrale und deshalb explizit zu benennende Größe ansehen (Petzold 2006p, 2013g), 
die indes in ihrer sinntragenden und sinngebenden Fülle nur den menschlichen PartnerInnen 
in dem Viereck vollauf zugänglich ist – der Hund, das Lama etc. können nicht. Das wird – wie 
schon erwähnt – über die ökologischen Neurowissenschaften, die sich mit den höchst 
wichtigen und artspezifischen Umweltfaktoren, Habitatscharakteristiken befassen, gut 
gestützt (Petzold 2018c). Über die Komponente „Kontinuum“ (Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft) wird die so wichtige zeittheoretische und damit biographische (Petzold 2016f) aber 
auch zeitgeistbestimmte (ders. 65T1989f/2016l65T) Dimension berücksichtigt (Petzold 1991o). 
Kinder lernen auch in der Therapie „die Zeit“ – auf dem Stunden- und Tageszeitniveau, aber 
auch auf dem weitgreifenden Jahreszeit-Niveau –, wie sie dem jeweiligen Alter zugänglich ist 
(Sponsel 2001). In der TGT müssen sie dazu noch die „Zeit der Tiere“ verstehen lernen, die 
anders ist als „Menschenzeit“. Weiterhin kommt über das Kontinuum die Dimension der 
„Lebensspanne“ (life span developmental approach, Petzold 1992e, 1999b, Sieper 2007b) in 
den Blick, und in jeder Kindertherapie müssen Kinder lernen, dass sie wachsende, sich 
entwickelnde Wesen sind – die so zentralen Prozesse des „Selbsterkennens“,  des 
„Selbstlernens“, des „Lernens ein Selbst zu werden“ (Petzold, Orth 2017b). Das begründet 
„Selbstwissen“, „Selbstkenntnis“, „Selbstgewissheit“, „persönliche Souveränität“ (Petzold, 
Orth 2014). Und auch hier ist in der TGT zusätzlich zu vermitteln: Tiere wachsen anders, 
lernen anders, kommunizieren anders, nämlich auf Hundeweise, Hamsterweise etc. 

65TDas ist „Weltwissen“, Naturwissen, das bei den Kindern als „Weltlernen“ vermittelt wird, 
wodurch sie die Welt kennen und sich in ihr zu verhalten und zu steuern lernen – Menschen 
und Tieren gegenüber und in Umgebungen und Sozialsituationen. Das gilt es auch im 
Tiertherapiekontext als wichtig zu vermitteln und zählt zu den wesentlichen 
sozialisatorischen und ökologisatorischen Aufgaben der TGT. Sie wirkt dabei durch die 
Präsenz der Tiere insgesamt komplexer als rein verbale psychoedukative Instruktion. Allein 
damit hat sie noch einen zusätzlichen Fördereffekt. Kinder lernen: „nicht-humane Tiere“ sind 
anders, jede Art auf ihre Weise, dem jeweiligen „Tierbild“ entsprechend. Auch zu diesem 
Thema der multiplen Beziehungen (in einem multianimal approach auch die 
Beziehungsdifferenzen z. B. von Katze und Meerschwein berücksichtigend) und ihrer 
Wirkungen muss in der TGT insgesamt noch viel erarbeitet werden. Die meisten 
PraktikerInnen arbeiten hier „intuitiv“, und sind sie sehr tier- und menschenerfahren und 
nicht zu anthropomorphisierend, dann liegen sie meist richtig. 

65TDie bislang noch weitgehend fehlende „Störungsspezifität“ wird unverzichtbar, denn die 
Arbeit mit einem depressiven oder persönlichkeitsgestörten Patienten erfordert 
unterschiedliche Beziehungsgestaltung und ggf. einen differentiellen Einsatz des Hundes in 
solchen Triaden. Den meist okkasionellen Studien mangelt es oft an klinischer Systematik, 
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methodischer Güte und klarer Differenzierung zwischen tiergestützter therapeutischer 
Arbeit mit klinischen Populationen und tiergestützten Aktivitäten und Fördermaßnahmen. 
Gänzlich fehlt eine differentielle entwicklungspsychologische Perspektive – Kinder mit drei, 
fünf, sieben, neun Jahren sind sehr unterschiedlich in ihrer kongitiven und motorischen 
Leistungsfähigkeit, ihren emotionalen und sozialen Bedürfnissen und Fähigkeiten. Es wird 
deshalb eine Ausrichtung am „life span developmental approach“, eine 
„Entwicklungspsychologie und –neurobiologie der Lebensspanne“ erforderlich (Petzold 
1992e, Abels et al. 2008), zumal die TGT bislang besonders in der Arbeit mit Kindern, 
Jugendlichen und Alten Menschen eingesetzt wird. In der Orientierung an der menschlichen 
Entwicklung liegt ein besonderer Schwerpunkt der Integrativen Therapie, die sich als eine 
„life span developmental therapy“ versteht (Petzold 1992e, 1999b, Sieper 2007b) und eine 
eigene Form der Kinder- und Jugendlichenpsychotherapie65TP28F

29
P65T  und der Gerontotherapie65TP29F

30
P65T 

erarbeitet hat. Solches Wissen aus der „speziellen Theorie der Psychotherapie“ muss 
natürlich auch der tiergestützten Arbeit zu Gute kommen. 

 

65T4. Fragen zur „Allgemeinen Therapietheorie“ in der TGT – Naturbegriff, Welt-,  
     Menschen- und Tierbild 
 
Aus den voranstehenden Ausführungen zur „speziellen Therapietheorie“ – und da wurden ja 
nur exemplarisch einige wichtige Themenkomplexe herausgegriffen –  dürfte deutlich 
geworden sein, dass für die naturtherapeutischen Verfahren ein hoher Bedarf an Theorie- 
und Praxeologiewissen besteht. Hier können sie bei den übrigen Therapiewissenschaften 
nützliche, ja z.T. unverzichtbare Wissensstände abrufen. Bei den Bewegungs-, Sport-, Leib- 
bzw. Körpertherapien ist das ähnlich. Sie bedienen sich dabei noch stärker bei den 
biomedizinischen neuromotorischen, sport- und bewegungswissenschaftlichen 
Wissensständen, für die humantherapeutischen Fragen aber bei Psychologie und 
Psychotherapie (Hölter 2011). Bei den Kunst- und Kreativitätstherapien liegt das ähnlich. Sie 
greifen meistens ganz explizit auf die grossen Psychotherapieschulen zurück, weil sie dort 
vieles finden, was für sie anschlussfähig erscheint (Petzold, Osten 1990). Den Naturtherapien 
gelingt diese Anschlussnahme bislang (noch) nicht, weil die traditionellen 
Psychotherapierichtungen von einer solchen Naturferne und fehlenden Bezügen zu den Bio- 
und Ökowissenschaften charakterisiert sind, dass dort wenig Möglichkeiten des Andockens 
bestehen. Das ist bei der „Integrativen Therapie“ (Petzold 2003a; Leitner 2010) anders, denn 
sie hat selbst naturtherapeutische Verfahren entwickelt und konnte in diesem Bereich sogar 
eine Pionierstellung im Feld der Psycho- und Soziotherapie begründen. Außerdem hat sie 
eine klare evolutionstheoretische Orientierung (Petzold 2006j/2016, 2009a) und eine 
ökologische Grundausrichtung (ders. 2006p, 2016i; vgl. Moscovici 2002). Die Verbindung zur 
russischen neurowissenschaftlichen und kulturtheoretischen Schule (Lurija, Vygotskij, 
Bernstein u.a. Petzold, Michailowa 2008) hat eine solche Ausrichtung noch vertieft (vgl. 
Lurija, Vygotskij, 1930/1992), die durchaus mit einer phänomenologischen Grundhaltung zu 
vereinbaren ist, wie Merleau-Ponty in „La Nature“ (1995) gezeigt hat. Die Integrative 
Therapie kann deshalb aus ihrem Theoriefundus zur „speziellen Therapietheorie“ genauso 
Materialien beisteuern wie zu den Fragen der „allgemeinen Therapietheorie“. 

                                                           
29 Metzmacher, Petzold, Zaepfel 1995, Petzold 2018d; Petzold, Feuchtner, König 2009; Petzold, Trummer 2017. 
30 Petzold 1985a, 2005a; Petzold, Bubolz 1979; Petzold, Horn, Müller 2009. 
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Seit ihren Anfängen haben Tiere und Naturbezüge eine wichtige Rolle im integrativen 
Denken und Handeln gespielt. Heute im Bedrohungshorizont der ökologischen Prekarität 
und anthropogenen Naturzerstörung auf globaler Ebene wird es aber notwendig, offensiv 
die mundanologische Maxime zu vertreten, den Menschen „von der Welt her“, und nicht 
mehr die Welt primär vom Menschen her zu denken (Petzold 2015k, Welsch 2012, 2015). 
Unter solchen Perspektiven muss auch die „Gefährtenschaft zum Tier“ (Petzold, Ellerbrock 
2017) neu überdacht werden und zu einer Anthropophilie, zur Menschenliebe, muss eine 
Liebe zur Natur hinzu gestellt werden. Das ist mit der „Biophilia-Hypothese“ von Edward 
Osborne Wilson (1984; Wilson, Kellert 1993) unternommen worden, die ein grundsätzliches 
Interesse des Menschen an der Natur annimmt. Die Natur bietet ja auch Nahrung, Schutz, 
Grund ihr dankbar zu sein. Die Menschen verhalten sich aber weltweit alles andere als 
„biophil“. So findet sich beispielsweise im Grundlagenbuch von Wohlfahrt und Mutschler 
(2017) kein Kapitel zu dieser Problematik der anthropogenen Naturzerstörung, ein veritabler 
Mangel in dieser ansonsten so vielfältig nützlichen Publikation. Heute darf dieses Thema in 
keiner naturtherapeutischen Veröffentlichung fehlen und muss die vorgebliche menschliche 
„Biophilie“ problematisiert werden (vgl. 4.5). Wir sprechen deshalb in den neuen 
Naturtherapien aus integrativer Perspektive von einer „prekären Biophilie“ (Petzold2016i) 
mit dem Verweis darauf, dass über die Menschheitsgeschichte hin sich durchweg bei allen 
Hominidae ein ausbeutendes und oft zerstörerisches Verhalten der Natur gegenüber finden 
läßt. Mit einem „Interesse“ an der Natur als „evolutionär vorbereitete Anziehung (‘Affinität‘) 
des Menschen zu Lebewesen“ (Wohlfahrt, Mutschler 2017, 49) benennt man eine Trivialität, 
die sich bei vielen anderen Tieren, in Sonderheit den Prädatoren, gleichfalls findet. 
Menschen sind umweltorientiert auf Beute oder Freßfeinde gerichtet. Hier„ … ein genetisch 
fixiertes menschliches Bedürfnis [ … ] sich nichtmenschlichen Lebewesen und der Natur 
anzunähern“ als „physische, emotionale und kognitive Hinwendung zu Leben und Natur“ 
(ebenda) anzunehmen, wie Wohlfahrt, Mutschler die „Biophilie-Hypothese“ Wilsons 
darstellen, heißt, den Begriff „unproblematisiert“ zu approbieren. Wir werden auf dieses 
Thema noch zurück kommen (4.5.2).65T In den Naturtherapien, hier der tiergestützten 
Therapie, ist es besonders wichtig, die Verbindung zwischen unterschiedlichen 
Wissensbereichen gut zu überdenken, denn wir bewegen uns an Schnittstellen zwischen 
Natur-, Sozial-, Geistes- und Kulturwissenschaften. Da kann es leicht zu Kategorienfehlern 
und Brüchen zwischen unterschiedlichen Ebenen kommen, die (noch) nicht konsistent 
verbunden werden können. Das zeigt sich an Fragen wie dem Körper-Seele-Welt-Problem 
oder dem Verhältnis von Natur und Kultur usw. 

4.1 Mensch und Welt, Natur und Kultur –anthropologische und mundanologische  
Perspektiven 

Wenn man sich mit Fragen des „Menschenbildes“ - der anthropologischen Ebene – befasst, 
müsste eigentlich zugleich die Frage nach dem „Weltbild“ thematisiert werden, denn der 
Mensch ist immer „Mensch-in-der-Welt“. Diese s t r u k t u r e l l e  Verbindung wird aber oft 
nicht berücksichtigt und ausgearbeitet. In der TGT steht man vor der gleichen Situation: das 
Tier ist immer in und mit seinem Habitat zu betrachten. Deshalb muss man seine Position 
zum „Menschenbild“ – anthropologische Ebene – und zum „Weltbild“ – mundanologische 
Ebene – offenlegen, wobei der letztgenannten Ebene auch noch das „Tierbild“ zuzuordnen 
ist. 
Es gibt bekanntlich viele Menschenbilder (vgl. meinen Sammelband Petzold 2012f). Das 
gewählte Menschenbild in einer „Tiergestützen Therapie“ muss an die übrigen 
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Theoriestände tiergestützter Arbeit gut anschlußfähig sein – bei den meisten Ansätzen der 
TGT ist das eine gänzlich unbearbeitete Frage. Im „biopsychosozialökologischen 
Menschenbild“ der „Integrativen Therapie“ (vgl. Petzold 1965, 2003e/2011) sprechen wir 
vom Menschen – gendersensibel Frau und Mann (Petzold, Orth 2011) –, als von einem durch 
seine exterozeptiven, propriozeptiven und interozeptiven Sinne „informierten Leibsubjekt 
im soziokulturellen und ökologischen Weltbezug“, der tagtäglich die Welt aufnimmt, 
internalisiert und interiorisiert (informed body subject, embodied and embedded). Menschen 
sind aus integrativer Sicht „Körper-Seele-Geist-Wesen in Kontext und Kontinuum“ (Petzold 
1965, 1974k, 2002j, 2009c; Petzold, Sieper 2012a), womit s t r u k t u r e l l  die 
mundanologische Ebene mit der Frage nach einem „Weltbild“, nach Vorstellungen über die 
Welt und über die Natur im Raum steht. Dieses heute als „Körper-Seele-Geist-Welt-
Problem“ (body-mind-world, Petzold, Orth 2017a, b) zu formulierende Thema verlangt, dass 
in einer modernen Theorienbildung der Mensch als „personales Leib-Selbst im 
Kontext/Kontinuum“ nicht mehr losgelöst von der Welt betrachtet wird (Petzold 2006p, 
2015k), nicht isoliert von der mundanen Ökologie, von der Natur, deren Teil er ist (Merleau-
Ponty 1995; Petzold, Orth, Orth-Petzold 2008; Welsch 2012, 2015). Der Mensch als „être-au-
monde“, als zur Welt gerichtetes „Leib-Selbst“, gehört dem „Fleisch der Welt“ zu (chair du 
monde, Merleau-Ponty 1964). Wir denken mit Merleau-Ponty also die Welt nicht mehr nur 
vom Menschen her, sondern den „Menschen auch von der Welt her“P30F

31
P . Der Mensch ist 

unabdingbar Teil der Natur (Welsch 2011; Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013). Wir 
konzeptualisieren das heute natürlich auch aus Sicht der biologischen Grundlagenforschung 
etwa mit Blick auf die Endosymbiontentheorie (Margulis 1999), nach der wir in jeder unserer 
Zellen Organellen (Mitochondrien und Plastiden) haben, die in den Frühzeiten der Evolution 
aus einer Symbiose von Eukaryoten und prokaryotischen Organismen (z. B. Archaeen) 
entstanden sindP31F

32
P. Wir tragen die Evolution also in uns, wie die molekularbiologische 

Forschung und die Genetik in immer neuen Entdeckungen bestätigen. Diese verschränkende, 
prozessuale Dialektik von Welt/Natur < > Mensch/Natur bzw. Mensch/Natur < > 
Welt/Natur in ständigen Iterationen muss mehrperspektivisch und metahermeneutisch 
betrachtet und in vernetzendem Denken verstanden werden (Petzold 2005p, 2017f). Zu ihr 
gibt es heute keine Alternative.  

„Natur ist die Gesamtheit aller biologischen Lebensprozesse und Lebensformen mit ihren jeweiligen, Leben 
ermöglichenden geophysikalischen und ökologischen Mikro-, Meso-, Makro-Kontexten und ihren 
anorganischen und organischen Materialien sowie ihrem Kontinuum […]. Dabei ist Natur nicht nur unberührte 
Biosphäre, sondern auch von Menschen, ihrem Denken, Planen und Handeln […] gestaltete und überformte, ja 
sogar beschädigte und deformierte Natur. Weil der Mensch Teil der Natur ist, gehen auch immer sein Erleben 
von Natur und seine kulturellen Vorstellungen über Natur in ein Naturverständnis ein – nicht zu reden von 
seinem Handeln in der und an der Natur, seine eigene eingeschlossen“ (Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013a, 7). 
Damit kann und muss der Mensch – mit der Fähigkeit zur „Exzentrizität“, zum abständigen Überblick 
ausgestattet und mit den Möglichkeiten zu „globaler Destruktion“ ausgerüstet –, sich auch als devolutionäres 
Risiko für die mundane Natur sehen (Petzold 1986h/2016).  Mit seiner Exzentrizität und seinem 
Devolutionspotential unterscheidet er sich von allen anderen Tieren. Sein ökologischer „Fußabdruck“ 
(Wackernagel, Beyers 2016) kann die Welt zertreten, denn sie ist vulnerabel, und der Mensch ist als 
„exzentrischer“ eben nicht prinzipiell „biophil und ökophil“, er muss sich diese Qualitäten des sorgsamen und 
liebevollen Umgangs mit der Welt erarbeiten, wieder und wieder durch eine naturbewahrende Lebensführung.  

 
 
                                                           
31 Bischlager 2016; Cotten 2000; Dupont 2001; Nita 2008; Petzold 2015k. 
32 Butterfield 2014; Martin et al. 2015; Timmis et al. 2004. 
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4.2 Entwicklung der Persönlichkeit durch Enkulturation, Sozialisation und  
       Ökologisation 

Zu der hier kurz umrissenen anthropologischen und mundanologischen Ebene des „Leib-
Subjekts bzw. Leibselbsts in der Lebenswelt“ (Petzold 2003a, 2003e/2011, 2009c) kommt 
dann noch eine weitere hinzu: die persönlichkeitstheoretische Ebene, denn der Mensch als 
Leib-Subjekt ist ja „personales Subjekt“. Er ist durch seine Entwicklungen über die 
„Lebensspanne“ hin (in the life span) und in einzelnen „Lebensphasen“ (Abels et al. 2008) 
biographisch gewordene Persönlichkeit (Petzold 2016f, 1999b, Sieper 2007b; Swanton 2010). 
Wenn man also therapeutisch Persönlichkeiten beeinflussen will, z. B. 
„Persönlichkeitsstörungen“ integrativ behandeln will (Gunderson, Links 2014), muss man 
auch Konzepte zu einer Persönlichkeitstheorie haben, hinter der Entwicklungstheorien 
stehen (Petzold 1993a/2003a, 515-607), d. h. psychologische und neurobiologische 
Entwicklungsmodelle, die in Sozialisation, Enkulturation und Ökologisation zum Tragen 
kommen (Petzold 2006p,2012q). 
Enkulturation wird als der übergeordnete kulturelle Rahmen und zugleich als der 
fundierende Untergrund aller sozialen Prozesse gesehen, dem auch die Deutungen, 
Bedeutungen und Sinngebungen der sozialen Wirklichkeit und auch der ökologischen 
Gegebenheiten auf der Mikroebene und der globalen Ebene entspringen. Alle sozialen und 
ökologischen Phänomene sind in eminenter Weise kulturell bestimmt. Das ist eine 
Basisannahme, die in allen therapeutischen Richtungen von den Menschenbild-, Tierbild- 
und Weltbildannahmen bis in die interpersonalen Prozesse in der therapeutischen 
Beziehung berücksichtigt werden muss (Petzold 2016q). Die Migrationssituation hat das sehr 
nachdrücklich evident gemacht. Auch in die TGT kann das hineinspielen, etwa bei 
Genderfragen in der Arbeit mit muslimischen MitbürgerInnen oder der Wertung von 
Hunden, die als Therapietier im Kontext der Migrantenarbeit mit Menschen aus dem 
vorderorientalischen Kulturraum oft nicht in Frage kommen.  
Enkulturations- und Sozialisationsperspektiven werden von etlichen Therapierichtungen 
schon berücksichtigt – noch immer von zu wenigen. Im Integrativen Ansatz spielen sie eine 
grosse Rolle (Petzold 2015l, 2016q). Als ein Spezifikum der Integrativen Therapie und ihrer 
naturtherapeutischen Methoden haben wir die Entwicklungsprozesse nicht nur im sozialen 
sondern auch im ö k o l o g i s c h e n  Bereich fokussiert (grundlegend Petzold 1992e, 1995a, 
2006p). Letzterer wird als zunehmend wichtig in den verschiedenen Interventionsbereichen 
erkannt (Fleury-Bohi et al. 2012; Heft 2001, 2013) etwa in der Supervision (Brinker 2016) 
oder der Ökopsychosomatik (Hömberg 2017; Petzold 2018c). Mit dem Konzept der 
„Ökologisation“ tragen wir dem Rechnung.  
Sozialisation und Ökologisation haben natürlich Schnittmengen bzw. Überschneidungen und 
dennoch eine jeweilige Spezifik, die in der persönlichen Entwicklung eines jeden Menschen 
in unterschiedlichen Gewichtungen zum Tragen kommen (Petzold, Orth-Petzold 2018a). Die 
dazugehörigen Theorien können hier nicht dargestellt werden. Es mögen unsere kompakten 
Definitionen genügen: 

Enkulturation 
»Enkulturation ist der Prozess der differentiellen Übermittlung von komplexen Informationen aus 
gesellschaftlichen Räumen, potentiell der globalen Gesellschaft, über unmittelbare Partizipation an 
„life“ erlebtem kulturellem Leben, Manifestationen von „Zeitgeistphänomenen“ (Petzold 
1989f/2016l) oder mediatisiert über vielfältige Medien („neue Medien“) und die dadurch mögliche 
subjektiven Übernahme von Kultur(en). Sie werden als Ensembles/Gesamtheiten kultureller Güter 
gesehen (Sprache, Wissen, Geschichte, Traditionen, Menschen- und Weltbilder, Werte, Ideale, 
kulturelle Selbstverständnisse und Identitätsmarker, kulturelle Monumente, Kunst, Staats- und 
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Rechtsformen, Strategien der Ökonomie und Politik etc.) und weitergegeben in Form von kollektiven 
Kognitionen, übergreifenden emotionalen und volitiven Lagen und Lebenspraxen mit ihren – oben 
genannten - Inhalten durch ein Individuum bzw. durch Gruppen von Individuen, die enkulturiert 
werden zugleich aber auch in die Kultur zurückwirken und Kulturarbeit leisten. In monokulturellen 
Gesellschaften herrscht Isolationismus, der in einer sich zunehmend globalisierenden Weltkultur 
keine Zukunftsfähigkeit schafft. In multikulturellen Gesellschaften finden sich multiple 
Enkulturationsprozesse, die sich wechselseitig bereichern können, aber auch in der Gefahr stehen, in 
Missachtung der anderen Kultur und durch hegemoniales Dominanzstreben in Kulturkämpfe, Kämpfe 
von Kulturen zu geraten, die sehr destruktiv und blutig werden. Durch differentielle Enkulturationen 
in polylogischem, interkulturellem Austausch und in Wertschätzung kultureller Verschiedenheiten 
können Kulturen voneinander lernen und sich affiliieren, so dass es zu Synergien kommt und 
übergeordnete, transkulturelle Qualitäten emergieren können – z. B. die Qualität einer 
übergeordneten, konvivialen europäischen Kultur oder die Qualität eines inklusiven 
kosmopolitischen Weltbürgertums (Demokrit, I. Kant, H. Arendt, J. Derrida, J. Habermas, J. Rawls) mit 
einer transversalen Weltkultur« (Petzold 2003m/2007; Petzold, Orth 2004b).. 
 
 

Sozialisation 
 »Komplexe Sozialisation wird im Integrativen Ansatz als die wechselseitige Beeinflussung von 
Systemen in multiplen Kontexten entlang des Zeitkontinuums (Petzold, Bubolz 1976a) aufgefasst als 
der – gelingende oder misslingende – Prozess der Entstehung und Entwicklung des Leibsubjekts und 
seiner Persönlichkeit in komplexen Feldern bzw. Feldsektoren, sozialen Netzwerken und Konvois 
(Hass, Petzold 1999) über die Lebensspanne hin, in denen die gesellschaftlich generierten und 
vermittelten sozialen, ökonomischen und dinglich-materiellen Einflüsse und Feldkräfte unmittelbar 
und mittelbar den Menschen in seiner Leiblichkeit mit seinen kognitiven, emotionalen, volitiven und 
negativ-stigmatisierende Attributionen, emotionale Wertschätzung, Ressourcenzufuhr oder -entzug, 
Informationen aus dem kommunikativen und kulturellen Gedächtnis (J. Assmann 1999), sozial-
kommunikativen Kompetenzen und Performanzen prägen und formen durch positive und Förderung 
oder Mißhandlung. Dabei wird der Mensch als ‘produktiver Realitätsverarbeiter’ (Hurrelmann 1995, 
66) gesehen, der in den Kontext zurückwirkt, als ‘Mitgestalter seiner eigenen Identitätsprozesse’ (vgl. 
Brandtstädter 1985, 1992) durch Meistern von ‘Entwicklungsaufgaben‘ (Havighurst 1948), durch 
Identitätsentwürfe, Ausbildung von ‘Identitätsstilen‘, Wahl von life styles und social worlds. In 
Prozessen multipler Reziprozität, der Ko-respondenz und Kooperation, der Ko-konstruktion und 
Kokreation interpretiert und gestaltet er die materielle, ökologische und soziale Wirklichkeit 
gemeinschaftlich (Vygotsky 1978) in einer Weise, dass die Persönlichkeit, die relevante ökologische 
und soziale Mikrowelt und gesellschaftliche Meso- und Makrofelder, ja die Kultur (Müller, Petzold 
1999) sich beständig verändern und er sie und sich mit allen Ressourcen, Kompetenzen und 
Performanzen entwickelt. Dies geschieht in einer Dialektik von Vergesellschaftung (Generierung von 
‘social worlds’, kollektiven Kognitionen, Klimata und Praxen) und Individuation (Generierung 
subjektiver Theorien, Atmosphären und Praxen). Ihr Ergebnis ist eine je spezifische, in beständigen 
konnektivierenden und balancierenden Konstitutionsprozessen stehende, flexible, transversale 
Identität des in Weltkomplexität navigierenden Subjekts und seiner sich beständig emanzipierenden 
Persönlichkeit in einer wachsend globalen, transkulturellen Gesellschaft mit ihren Makro-, Meso-, 
Mikrokontexten und deren Strukturen und Zukunftshorizonten« (Petzold 2001p). 
 
 

Ökologisation 
»Ökologisation ist die Beeinflussung und Prägung von Menschen (ggf. nicht-humanen Tieren) durch 
ökologische Einwirkungen und Informationsflüsse, die als materielle „Lebensbedingungen“ (Klima, 
Landschaft, Pflanzenwelt etc.) „aus der Natur“, d. h. aus einer ökologischen Umwelt kommen und als 
„multiple Stimulierung“ wirksam werden, indem sie Menschen und Menschengruppen durch die 
„Gegebenheiten der Natur“ und durch „Interaktionsmöglichkeiten mit der Natur“, die aufgenommen 
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und verinnerlicht werden (Internalisierung, Interiorisierung), bestimmen und formen. Ökologisation 
geschieht weiterhin auch durch soziokulturelle Einwirkungen und Informationsflüsse, die „aus der 
Kultur“, aus einer sozialen Umwelt kommen und wirksam werden, indem sie symbolvermittelt (z. B. 
mit Sprache) Menschen als symbolverstehende Wesen „über die Natur“ informieren und dadurch ihr 
Verhältnis und Verhalten zur Natur und zu sich selbst in kulturspezifischer Weise bestimmen und 
formen«(vgl. Petzold 2006p; Petzold, Orth-Petzold 2018a).  
 
Das Ökologisationskonzept wurde an anderer Stelle schon ausführlich dargestellt (Petzold 
2016i; Petzold, Orth-Petzold 2018a). Die sehr differenzierten Definitionen vermitteln einen 
Eindruck von der Komplextität der kulturellen, sozialen und ökologischen Räume und 
Einflu75Tß75Tsphären, in denen sich Menschen und auch Tiere entwickeln, d.h. ihre spezifische 
Wesensart oder „Persönlichkeit“ ausbilden. Diese vielfältigen direkten und, mehr noch, 
indirekten „fungierenden“ Einflüsse werden nur zu einem geringen Teil bewusst 
aufgenommen, denn die Informationsströme, die in jeder Mikrosekunde auf uns einwirken, 
bleiben überwiegend unbewusst bzw. vorbewusst (Petzold 2003a, Bd I, 256). Dennoch 
wirken diese Informationen bis in die Leiblichkeit, wie z.B. ein „bedrückender Zeitgeist“ 
(Petzold 1989f/2016l) zeigt. 
Durch die auf die Entwicklung des menschlichen „Leib-Subjektes“ einwirkenden 
enkulturativen, sozialisatorischen und ökologisatorischen „Informationsströme“ bildet sich 
der „informierte Leib“ aus, formt sich die Persönlichkeit des Menschen auf einer 
organismischen, „leibhaftigen“ Grundlage in steter Ko-respondenz mit der Lebenswelt 
(Petzold 1978c/1991e), als Gruppenwesen in Polylogen, d. h. in „vielfältigen Gesprächen und 
Erzählungen mit Vielen, nach vielen Seiten, über Vieles“ (Petzold 2005ü, 2016f, Petzold, 
Leeser, Klempnauer 2017). Der Mensch, das gilt es festzuhalten, wird aber nicht nur durch 
die externalen Informationsströme und ihre interozeptiven Antworten geformt, er gestaltet 
sich auch selbst in ko-kreativen Aktionen und Interaktionen mit anderen und in „inneren 
Polylogen“ mit seiner intrapersonalen Vielfalt (Iljine, Petzold, Sieper 1967/1990; Petzold 
2005ü). Als ein „produktiver Informationsverarbeiter“ (Hurrelmann 1995) ist er auch 
Schöpfer seiner eigenen Persönlichkeit (Brandtstädter, Lindenberger 2007), leistet er 
„Identitätsarbeit“ (Petzold 2012q). Sein „Selbst ist Künstler und Kunstwerk“ zugleich 
(Petzold 1999q) und das auch wesentlich in reflexiven und metareflexiven Prozessen. Über 
diese Möglichkeit verfügen Tiere nicht.  Natürlich verarbeiten auch sie ihre aufgenommene 
Wirklichkeit durchaus in produktiver Form (sie lernen Jagen, ihr Habitat kennen, ihre 
Menschentiere „nutzen“ – Katzen sind da meisterlich), ja sie handeln in kreativer Weise 
(Kaufmann, Kaufmann 2015), indes nicht in einer nachdenklichen, überdenkenend, 
metareflexiven Art und Weise. Biologisch ist der Mensch Tier – ein besonderes natürlich –
zugehörig dem Tribus Hominini, der Gattung Homo, der Art Mensch, durch die 
soziokulturellen und ökologischen Umwelteinflüsse geformt, bis in die Physiologie (Genetik, 
Epigenetik, Polymorphismen).  
Jede Persönlichkeitstheorie – so auch die der Integrativen Therapie (Petzold 2003a, 2012q; 
Höhmann-Kost, Siegele 2004) und ihrer naturtherapeutischen und kreativtherapeutischen 
Methoden  – gründet auf einer Anthropologie (ders. 2003e, 2012f). Man muss sich dieser 
Basis bewusst sein. Unsere Basis ist das „informierte Leibsubjekt“ in der „Lebenswelt“. 
Moderne Verfahren können von dieser biologischen Grundverfasstheit nicht abgehen, die 
bis in die Entwicklungspsychologie bzw. -biologie gesunden und gestörten Verhaltens 
(Gesundheits-/Krankheitslehre, Petzold 1996f/2013) durchträgt, ohne dass damit ein 
reduktionistischer Biologismus gegeben ist. Der Integrative Ansatz sieht „Organismus, 
Entwicklung und Persönlichkeit“ verschränkt als „personales Leibselbst in/mit 
Kontext/Kontinuum“ und der Terminus zeigt: das selbst- und weltbewußte Leibselbst darf 
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nicht ohne Umweltbezüge im Zeitstrom, im „Chronotopos“ (Bachtin 2008; Bösel 2012) 
gedacht werden. Es ist reflexiv/metareflexiv bewußt, es ist intentional, es ist 
multiperspektivisch und polylogisch und es ist damit transversal – d.h. es vermag die Welt in 
ihrer ökologischen Globalität, in ihrer kulturellen Vielfalt, in ihren Gedankenwelten und 
Welten des Wissens zu durchmessen. Es könnte auf dieser Basis auch „ökosophisch“ 
handeln, zu einem „weisen Umgang“ mit der Natur finden.  
Das spatiotemporal, durch Lebenraum und Lebenszeit bestimmte „Leibselbst“ ist Basis der 
Ich-Prozesse, eines prozessualen „Ich“, das sich durch das Kontinuum des Lebens in seinen 
jeweiligen Lebensräumen bewegt. Das macht die „Transversalität“, seine das Leben 
durchquerende Qualität aus (Petzold 2017f). In diesen Prozessen geschieht in der Interaktion 
mit der sozialen und ökologischen Umwelt „Einleibung“, embodiment von Welt, in die das 
Subjekt eingebettet ist (embeddedness, Petzold 2009c) und zugleich wird die Welt in diesen 
Prozessen auch „mentalisiert“, wird „Vorstellungswelt“, aber auch gestaltbare Welt – for 
better and worse. Diese Doppelprozesse von Embodiment und Mentalisation (Petzold, Orth 
2017a, b) kennzeichnen die „Identitätsarbeit“ in Sozialisation, Enkulturation und 
Ökologisation, Prozesse, in denen sich „persönliche Identität“ konstituiert (Petzold 2012q; 
Höhmann-Kost, Siegele 2004). Es sind dies Theoriestände, über die eigentlich jedes 
Therapieverfahren verfügen muss: Anthropologie, Mundanologie, Entwicklungstheorie, 
Persönlichkeitstheorie, Gesundheits-/Krankheitslehre, wie sie das integrative 
wissenssoziologische Modell des „Tree of Science“ aufzeigt (Petzold 2003a). In allen Formen 
der Naturtherapie brauchen wir diese aufgezeigten Theoriepositionen für die Arbeit mit 
Menschen in sozioökologischen Kontexten. 
 

4.3 „Tierbilder“ in der Integrativen Tiergestützten Therapie 

In der „Tiergestützten Therapie“ ist nun noch ein weiterer zentraler Bereich zu bestimmen, 
der der „Tiere“, der nach „Tierbildern“ (Plural!) verlangt, die zum Menschenbild und 
Weltbild hinzukommen müssen. Für die TGT muss man – so unsere Position – eine 
biologische bzw. zoologische Definition zugrunde legen, darüber dahinausgehend aber Tiere 
aufgabenspezifisch definieren. Man muss aber auch sozialwissenschaftliche Perspektiven 
ergänzend hinzufügen, um nicht in Reduktionismen zu geraten. 
Tierbild, biologisch: 

Biologisch sind Tiere (animalia) multizelluläre Lebewesen (Metazoa) mit Zellkern (Eukaryoten), die sich aus 
einer Blastula in der Embryonalzeit in unterschiedlicher Komplexität entwickeln, heterotroph sich von 
organischen Substanzen nährend, ihre Stoffwechselenergie beziehen, Sauerstoff atmen, Sinnesorgane haben, 
sich meistens auch bewegen und in spezifischen Lebensräumen, Habitaten vorkommen, von denen sie bis in 
ihre Anatomie und Physiologie bestimmt werden. Sie vermehren sich als homogene Gruppen, bilden also Arten 
(Taxa) und Unterarten, zu denen biologisch auch die Menschen gehören.  

Sozialwissenschaftliche Ergänzung: 

Im juristischen Sprachgebrauch sind Menschen „Rechtssubjekte“. Tiere sind das bislang nicht, obwohl sich 
unterschiedliche Entwicklungen durch moderne iuristische, rechtsphilosophische und tierethische Diskurse 
abzeichnen (Kaltenbach 2016). Die Rechtsfähigkeit von Tieren wird in unterschiedlichen Gesellschaften 
unterschiedlich gehandhabtP32F

33
P. Im nicht-biologischen Sinne der Alltagssprache werden Menschen in der Regel 

nicht dem Tierreich zugeordnet, wobei die „kollektiven mentalen Repräsentationen“ (Moscovici 2001) der 
einzelnen Gesellschaften, Ethnien und Religionsgemeinschaften (Islam; Hinduismus), aber auch 

                                                           

33 Tiere sind in der BRD keine Rechtssubjekte. Sie sind nicht rechtsfähig und werden damit den Rechtsobjekten 
zugeordnet (§ 90a BGB). Zur Rechtsstellung der Tiere in der Schweizer Gesetzgebung vgl.: http://www.daniel-
jung.ch/Hunde/Rechtstellung%20Tier.htm. 

https://www.gesetze-im-internet.de/bgb/__90a.html
http://www.daniel-jung.ch/Hunde/Rechtstellung%20Tier.htm
http://www.daniel-jung.ch/Hunde/Rechtstellung%20Tier.htm
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mikrosoziologischer Bereiche – soziale Schichten, Gruppen (Landbevölkerung/Stadtbevölkerung), 
Berufszugehörigkeiten, Familientratitionen mit ihren jeweil spezifischen Menschen-, Welt- und Tierbildern 
maßgeblich sind. Das muss in der TGT mit Menschen von unterschiedlichem Herkommen berücksichtigt 
werden. 

Tiergestützte Therapie muss natürlich ihrer Arbeit zunächst eine naturwissenschaftliche 
Definition wie die oben gegebene zu Grunde legen und wird weiterhin 
sozialwissenschaftliche Perspektiven im Blick behalten. In der Praxis wird sie indes primär 
altersspezifische, kindgemäße und zielgruppenbezogene Definitionen bzw. „Tierbilder“ 
konzipieren und vermitteln müssen, was jeweils adäquate Zupassungen erforderlich macht. 
 
Tierbild, vorschulpädagogisch:  
„Tiere sind lebendige Wesen. Sie [gehören zur Natur und] sind Mitbewohner auf unserer Erde. Sie müssen 
deshalb mit Liebe und Sorgfalt [und Respekt] behandelt werden. Es gibt sehr viele verschiedene Arten von 
Tieren. Jede Art hat einen Namen und verhält sich etwas anders. Deshalb muss man Tiere beobachten, um sie 
kennen zu lernen. Man muss sich erklären lassen, was sie können und brauchen, und wie wir Menschen uns zu 
ihnen verhalten müssen. Wenn Du ein neues Tier siehst, darfst Du neugierig sein und musst Du fragen, wie es 
heißt und wie man sich bei ihm verhalten muss, denn manche Tiere haben vor Menschen Angst und laufen weg 
oder wehren sich, wenn man sie anfasst. Sie können dann stechen, wie die Bienen. Die geben uns aber auch 
den Honig. Jedes Tier hat seine besondere Art, die man kennen und verstehen lernen kann. Viele Tiere muss 
man schützen, damit sie ein gutes Leben [in der Natur und] an den Orten haben, wo sie zu Hause sind. Wenn 
sie unsere Haustiere sind, sollen sie bei uns so leben, dass es ihnen gut geht und sie all das haben, was sie als 
Hund oder Katze oder … brauchen.“ 
 
Manche Begriffe sind im Vorschulbereich erklärungsbedürftig, wie z. B. „Natur“ oder 
„Respekt“ und es wird deutlich: Es werden spezifische Tierbilder erforderlich, die man nach 
und nach aufbauen muss (Insekten, Fische, Vögel, Hunde etc.), aber auch Wildtiere, 
Haustiere (Haushund oder -katze als Familienmitglied), domestizierte Nutztiere auf dem 
Bauernhof oder in Farmen (Rind, Schwein, Schaf, Huhn, Bienen etc. zur Ernährung oder 
wegen Produkten wie Wolle, Wachs, Honig, Leder gehalten), nicht-domestizierte Nutztiere 
(Fische, Fasane, Wildziegen usw.), Arbeitstiere (zur Unterstützung bei Jagd: Hunde, 
Frettchen; Fischfang: Komorane; in der Landwirtschaft: Zugpferde, Zugochsen oder für 
Spezialaufgaben beim Militär: Delfine, Minensuchhunde, Brieftauben etc.; bei Polizei, 
Rettungsdiensten etc.: Schutzhunde, Drogen- oder Leichensuchhunde, Patrouillenpferde; 
und schließlich, bei therapeutischen Aufgaben: Therapiehunde und -pferde, Blindenhunde.  
 

4.4 Tiere verstehen und erklären – über Anthropomorphisierungen hinaus 
Das ist Wissen über Tiere, die im Rahmen einer „Ökologisation“, d. h. der Natur- und 
Umwelterfahrung und der ökologischen Bildung in ökologischen und sozialen Kontexten 
vermittelt werden sollten, also auch in der TGT (Petzold 2016i; Petzold, Orth-Petzold 2018a). 
Tiergestützte Therapie ist immer auch ein Prozess der „Ökologisation“ und Umweltbildung, 
die „Tierbilder im Kontext ihrer Lebensräume“ vermittelt. Dabei wird man Kinder sorgsam 
und altersadäquat an Tierbeobachtung in phänomenologischer und ethologischer 
Ausrichtung heranführen, was entsprechendes Fachwissen und didaktisches Geschick 
erforderlich macht sowie den Einbezug von entsprechenden Lehr- und Spielmitteln wie z. B. 
Bilderbücher. Sie müssen allerdings jeweils kritisch ausgewählt werden, da sie meist auch 
Mängel haben, die man dann durch Ergänzungen kompensieren kann: Sandra Grimms 
(2012): „Mein erstes großes Tier-Fühlbuch (ab 18 Monate) sei hier als Beispiel genannt, das 
nützlich ist und das man gut anreichern kann Da die Tierpädagogik noch in den Anfängen 
steht und entsprechend fachlich akzeptable Literatur oftmals noch fehlt (sie ist auch für die 
Elternarbeit, in der tiergestützten Frühtherapie unerläßlich), können die tiergestütz-
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arbeitenden-Therapeutinnen selbst Lehrmittel herstellen. Als Modell sind dabei 
Tiergeschichten aus der Kindertherapie als „Fokalgeschichten mit illustrierter narrativer 
Praxis“ nützlich, wie ich sie in der integrativen Kindertherapie entwickelt habe (Petzold 
1987a, 461): Man erzählt und illustriert auf einem Block die Geschichte mit groben Skizzen. 
Wenn man mit Kindern arbeitet, kommt es zu spontanen „Personalisierungen“ von Tieren, 
wenn sie im sozialen Nahraum leben und einen Namen erhalten. Sie werden dann wie 
selbstverständlich in naiver Weise anthropomorphisiert. Wie anders sollte es auch einem 
Kleinkind möglich sein? Hier wird es Aufgabe von Sozialisation/Ökologisation, Kindern neben 
„generalisiertem Tierwissen“ spezifische „Tierbilder“ zu vermitteln, was z.B. Hunde 
ausmacht oder Katzen oder ein Frosch oder ein Sittich. Für Kinder wird dann eine 
zunehmend anspruchvolle Lernerfahrung ihrer „Ökologisation“ (Petzold 2016i; Petzold, Orth-
Petzold 2018a) darin bestehen, zu begreifen, dass Hunde/Katzen/Pferde „anders“ verstehen 
und lernen als Kinder und auch, was das jeweilige Tier eben nicht verstehen kann. Kinder 
lernen durch differentielle Lernmöglichkeiten im Sinne der intergativen Theorie „komplexen 
Lernens“ (Sieper, Petzold 2002/2011; Lukesch, Petzold 2011) vom operanten Konditionieren 
bis zum Sinnverstehen durch „höhere kognitive Prozesse“ beim Lösen komplexer Probleme, 
etwa des Wertens und Begründens. Da läuft es eben nicht über „Leckerchen“. Natürlich 
haben auch höhere Tiere ihre Art sinngeleiteten Lernens, aber was dem Hund „Sinn“ macht, 
oder der Katze (den wertvollen antiken Sessel zum „Krallenschärfen“ und zum Markieren zu 
nutzen, in Ermangelung eines Katzenbaumes o. ä.) macht den Menschen oft „keinen Sinn“. 
Hier bedarf es der Erklärungen und tierspezifischer Einfühlungsprozesse, die nicht immer mit 
der Humanempathie gleichlaufen. In jedem Fall ist das Empathieren von Tieren zu üben und 
bedarf der fachkundigen Erklärung durch die tiergestützt arbeitende Fachkraft, die an 
biologischem, zoologischem, evolutionärem, ethologischem, tier- und 
humanpsychologischem Wissen ausgerichtet ist. Das betonen auch Wohlfahrt und Mutschler 
(2017, 36, 94). Ich möchte hier das ökologische Wissen noch hinzustellen, das mir in ihrem 
Buch fehlt, denn Tiere leben immer in Kontexten und müssen mit und durch den Kontext 
vestanden werden. Und auch die Leibdimension als ökopsychosomatische und ökologisch-
neurowissenschaftliche Perspektive fehlt mir noch (Petzold 2018c), die in der Integrativen 
Therapie bzw. Integrativen Tiergestützten Therapie zentral steht. Hier kommt unser 
bewegungs- und leibtherapeutischer und neuromotorischer Hiintergrund zum Tragen 
(Petzold 1974k, 1988n, 2002j; Petzold, Sieper 2012a). Ich hätte diesem Buch von Wohlfahrth 
und Mutschler  noch viel mehr Bezug auf die Humanpsychologie und die 
Psychotherapiewissenschaften gewünscht. Hierzu ist wenig zu finden. Wenn aber die TGT 
bei Patienten mit einer ICD-/DMS-Diagnose zur Unterstützung der Behandlung eingesetzt 
wird, sind solche fachlichen Bezüge unverzichtbar. Vor diesem Hintergrund sollten auch die 
Erklärungen des tierspezifischen Verhaltens schon bei Kindern – kindgemäß natürlich, in 
„Zonen der nächsten Entwicklung“P33F

34
P (Vygotskij 1932/2005, 53ff; Keiler 2002, 291f) erfolgen, 

um möglichst früh „naive Anthropomorphisierungen“ zu blockieren und zu einer 
Positivierung des Tieres beizutragen. Der Begriff „Tier“ hat oft eine negative Konnotation. 
„Er benimmt sich wie ein Tier“, „sie haben wie Tiere gehaust“, „mit tierischer Gier“, 
„animalisch“, „bestialisch“ und auch in den Redewendungen zu Tieren überwiegen die 
                                                           
34 Diese Zone „bezeichnet die Distanz zw. (1) dem momentanen Entwicklungsstand einer Person, der über 
eigenständiges Problemlösen bestimmt wird, und (2) dem Stand der potenziellen Entwicklung, der über das 
Problemlösen mithilfe Erwachsener oder in Kollaboration mit (fortgeschritteneren) Gleichaltrigen erreicht 
werden kann (Cole et al. 1978). Die ZNE. kann somit als ein Maß für das Lernpotenzial eines Individuums relativ 
zu seinem momentanen Entwicklungsstand verstanden werden. Ausgehend von dem Konzept der ZNE. soll sich 
die Instruktionnach Vygotski mehr an dem Stand der möglichen Entwicklung als an dem Stand der aktuellen 
Entwicklung orientieren“ (Cole et al. 1978 nach Dorsch, Lexikon der Psychologie, Göttingen: Hogrefe. 



49 
 

Negativattributionen.P34F

35
P  Dem Menschen als „Krone der Schöpfung“ wird eine prinzipielle 

Superiorität attribuiert, das Tier demgegenüber als etwas Minderwertiges oder auch Böses 
gesehen. Ein „bestialisches“ Verbrechen“, etwa ein Pogrom, wird dem Tier oder auch dem 
„wilden Tier“ zugeschrieben. Aber Tiere begehen keine „Massaker“, die sind Menschenwerk. 
Menschen begehen „blutige Schlächtereien“ – an Menschen und Tieren (Tolstoi 2010). Diese 
ursprünglich aus den monotheistischen Grossreligionen stammenden Negativierungen des 
Tieres sind tief in die sprachlichen Bedeutungsgebungen eingedrungen (ähnlich wie die 
Negativierungen des weiblichen Genders, vgl. Hoffmann, Hurst 1990) und sollten deshalb in 
tiergestützter Therapie und Pädagogik, Naturtherapie und Umweltpädagogik und wo immer 
man auf die Abwertung des Tieres oder des Tierischen trifft, angesprochen und korrigiert 
werden. Die Erkenntnisse aus der „Psychologie des Vorurteils“ (Pelinka et al. 2009; 
Bergmann 2006) wurden noch nicht auf den Bereich der Tiere angewandt. Diese 
Zusammenhänge sollten psychoedukativ vermittelt werden. Auch das ist ein Beitrag zum 
Verstehen von Tieren, zum Erklären ihrer Eigenarten und zur Relativierung der Ideologie der 
„prinzipiellen Superiorität“ des Menschen. 
Es wird damit auch einer „naiven Biophilie“ entgegengewirkt, die annimmt, Naturliebe sei 
ein genetisches Programm und dabei nicht die menschliche Naturdestruktivität sieht (4.5). 
So wird man der Natur und den Tieren nicht gerecht, dem Hund entsprechend, seiner „Art 
gerecht“, um artgerecht zu handeln – auch seiner Domestizierung als Hütehund oder 
Jagdhund entsprechend. Auch das gilt es zu lehren und zu erklären, denn das Kind soll die 
verschiedenen Aufgaben und Funktionen kennenlernen, die „sein“ Therapiehund 
übernimmt. Es ist sicher n i c h t  „artgerecht“, Hunde als „Minensuchhunde“, 
„Grubenhunde“ usw. einzusetzen und letztlich auch nicht als „Therapiehund“. Darüber muss 
man sich klar sein (was durchaus Probleme aufwerfen kann, wenn der Hund als 
„Therapieassistent“, also als Arbeitstier eingesetzt wird und auch als Haustier, als 
Familienhund, als „Familienmitglied“, der bei „seiner“ Familie lebt. Das Thema ist eine 
eigene Arbeit wert. Hier tut eine nüchterne Betrachtung gut, wie wir sie bei Wohlfahrt und 
Mutschler (2017, 36) finden.  
 
„Es wird immer wieder behauptet, der Hund agiere von sich aus therapeutisch und zielgerichtet, 
indem er den Blick weglenke von Defiziten, ganz gezielt auf Ressourcen, die schon da sind. Der Hund 
besitzt weder eine Vorstellung von Defiziten noch von Ressourcen. Er besitzt weder spezifische 
Kernfähigkeiten noch therapeutische Kenntnisse. Der Hund ist nicht aktiv mit Heilen beschäftigt, 
sondern wir nehmen sein Verhalten als heilend wahr. Und dies macht einen entscheidenden 
Unterschied aus. Wir nehmen wahr, dass er unsere Ressourcen anspricht. Wir nehmen wahr, dass 
der Hund da ist, wenn wir traurig sind. Ob er unsere Traurigkeit spürt – vielleicht. Ob er durch sein 
Verhalten vermitteln möchte ‘Ich bin da‘ – vielleicht. Es gibt keinerlei Untersuchungen, welche diese 
Einschätzung stützen. Der Hund dient vielmehr als Motivator, Stressminderer, Bindungsförderer, 
Kommunikationsförderer oder als sozialer Katalysator. Es liegt einzig und allein in der Hand des 
Therapeuten, diese Fähigkeiten des Hundes in den therapeutischen Prozess zum Nutzen des Klienten 
zu integrieren“ (ebenda 36f., Kursive Hervorhebung von mir, wo ich Dissens habe). 
 
Auch das Rezipieren von Texten zur TGT und ihre Reflexion aus einer Haltung 
„weiterführender Kritik“ (Petzold 2014e, f) sind Prozesse, in denen man immer etwas über 
Menschen und Tiere lernt, und natürlich auch über das Lernen der „professional 
community“, der tiergestützt arbeitenden TherapeutInnen. Mit ihnen stehen wir in 
kollektiven Lernprozessen, durch die sich „kollektive mentale Repräsentationen ausbilden 
(Moscovici 2001; Petzold, Orth, Sieper 2014a). Deshalb wurde immer wieder auf die 
                                                           
35 https://www. Phraseo.de/tierische Redewendungen/Sammlung/Tiere 



50 
 

aktualisierte und erweiterte Neuauflage des Grundlagenwerkes von Rainer Wohlfahrt und 
Bettina Mutschler (2017) eingegangen, zumal es in wohltuender Weise zum „kritischen 
Hinterfragen“ und zu Anregungen einlädt (ebenda 9). Ich möchte auf die voranstehend 
zitierte Passage eingehen, um exemplarisch zu zeigen, da75Tß75T dissente Positionen 
weiterführend sein können.  
In vielem stimmen wir der Einschätzung der Autoren zu.  
Das Heilsame liegt wesentlich auch in unserer Attribution. Aber da gibt es noch mehr, wie die Qualitäten der 
erlebten, versichernden „Zwischenleiblichkeit“ – besonders zu vertrauten Tieren; dann ist da die „symbolische 
Bedeutungskraft“, die ein Tier für einen Menschen gewinnen konnte. Das wird nicht genügend 
herausgearbeitet. Weiterhin kann „wohltuende animalische Präsenz“ Geborgenheit vermitteln und sogar 
unsere „Physiologien von Beunruhigung/Stress“ herunteregulieren. Und wenn in der Tierbeziehung das 
oxytocinerge System in der richtigen Weise als Effekt einer vetrauten Nahraumbeziehung aktiviert wird, dann 
kann wohl auch die durch die Oxytocinforschung belegte Minderung von Stressreaktionen und die Förderung 
von Heilungsprozessen (Detillion et al 2004; Gouin et al. 2010; Grewen et al. 2005) für den Kontakt mit dem Tier 
angenommen werden. Man muss das untersuchen. Das „vielleicht“ in dem Text würde ich spezifiziert noch 
einschränkender fassen: Der Hund nimmt sicher n i c h t  „menschliche“ Trauer wahr, diesen 
hochdifferenzierten, auch mit spezifischen Kognitionen, Gefühlsvariationen und mit besonderen 
Verlaufsdynamiken verbundenen Gefühlskomplex (Bonanno 2012; Petzold 2012b) vermag er nicht zu erfassen 
oder gar zu verstehen.Hunde nehmen aber wahr, dass mit ihrem „Leit- bzw. Bezugstier“ etwas nicht stimmt 
(Custance, Mayer 2012) und sie reagieren „auf Hundeweise“ darauf, z. T. durchaus „therapeutisch“, indem sie 
einem gestürzten Kind „ihrer Famillie“, die Schürfwunde lecken oder sich an einen zitternden, frierenden 
Verletzten kuscheln, um ihn zu wärmen. Das liegt durchaus im „sozialen Programm“ der domestizierten 
canidae (so viel zum aktiven „Heilen“). Die Aussage „einzig und allein“ die Therapeuten – hier sollte man 
wirklich „gendern“ – könnten „die therapeutischen Potentiale des Hundes integrieren, teile ich so gar nicht. 
Hier kommt der im gesamten Buch erkenntliche Mangel an psychotherapeutischer Theorienbildung oder 
Bezugnahme auf Psychotherapieforschung zum Tragen. Wenn man den Patienten/die PatientinP35F

36
P im 

Therapieprozess auf Aufgenhöhe einbeziehen will – und das sollte man – (Petzold 2000a), dann tragen auch 
PatientInnen zum therapeutischen Geschehen bei und können auch sie aktiv das therapeutische Potential eines 
Therapiehundes nutzen, je länger die TGT voranschreitet, desto besser.  
 
Jede tiergestützte Therapiemethode muss auch ihre Konzeption der „therapeutischen 
Beziehung“ darlegen (Petzold 2012b) – zumal sie, wie schon erwähnt, 1 – 30% der 
therapeutischen Wirksamkeit ausmacht, die Therapiemethode aber nur 1 – 15% (Asay, 
Lambert 1999; Lambert 2013). Diese Einschätzung wirft für die TGT Probleme auf: Wie 
betrifft dies den Hund, das Tier? Die Zahl steht ja für TherapeutInnen/Menschen. Ist hier der 
Hund einzubeziehen und, wenn ja, zu welchem Anteil? Wächst eventuell das Wirkmoment 
„therapeutische Beziehung“ auf – sagen wir – 35% an? Das ist kaum anzunehmen. Oder sind 
die Tierwirkungen den 1-15% Therapiemethode zuzurechnen? Das alles sind offene, 
komplexe Fragen, die empirisch untersucht werden müssten – mit sehr aufeändigen 
Forschungsdesings –  sicher jeweils für die unterschiedlichen Altersgruppen, ggf. für die 
verschiedenen Störungsbilder. Die Psychotherapieforschung selbst ist hier – besonders was 
altersgruppenspezifische Kindertherapie anbetrifft – noch nicht gut aufgestellt. Bei der 
Störungsspezifität ist man bei den grossen Störungsbildern, Depression, Angst oder 
Persönlichkeitsstörungen gut unterwegs. Solches Wissen muss ohnehin in die TGT für die 
„TherapeutInnenvariable“ übertragen werden. Für die „Hundevariable“, den Therapie-
Assistenten, hilft uns das noch nicht weiter. Und natürlich kommt es sehr auf die 
„PatientInnenvariable“ an: wie „offen“ ist er oder sie für Tierkontakte? Wohlfahrt und 

                                                           
36 Bei dem Begriff „Patient“ geht es um den Rechtsstautus von „Leistungsberechtigten“, den PatientInnen (ICD-
10-Diagnose) haben, womit sie auch PatientInnenrechte geniessen und besonderen Schutz erhalten. Für 
„KlientInnen“ zahlen die Kassen nicht. Deshalb sollte man terminologisch mit Begriffen wie Klient, Kunde oder 
Patient differenziert umgehen (Petzold, Petzold, Rodriguez-Petzold 1996).  
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Mutschler (2017, 50) empfehlen die „individuelle Biophilie“ (whatever this may be) 
„abzuklären“, um eine Indikation zu haben. „Hunde sollten nur dann eingesetzt werden, 
wenn tatsächlich ein emotionales Band des Klienten zu ihnen besteht“ (ebenda). Band, 
„bond“, ein starker Begriff! Aber woher soll das denn kommen, wenn keine entsprechenden 
Sozialisationserfahrungen mit Hunden vorliegen (wie bei den meisten Grossstadtkindern)? 
So kommt man an keine Indikation. Bei einer Hundephobie – wo also kein „Band“ besteht – 
wäre eine Indiaktion gegeben und bei einer Ängstlichkeit aufgrund fehlenden 
Naturkontaktes nicht minder. TGT mit der Zielsetzung Naturentfremdung, „nature deficits“ 
(Louv 2011) zu kompensieren, kann auf die Neugierde und die Kontaktfähigkeit von Kindern 
setzen. Und wo die eingeschränkt ist, kann wiederum eine Indikation gegeben sein, sie zu 
erweitern. 
In solchen Konstellationen wirken TiertherapeutIn/Menschen und TierassistIn/Hund 
zusammen. Man kann demnach von „kombinierten Beziehungswirkungen“ ausgehen, wenn 
es zu guten „Passungen“ im „dynamischen Viereck“ des TGT-Geschehens kommt. Wenn 
Patient und Hund von Therapiebeginn an gut „andocken“, kommen sehr oft 
Anthropomorphisierungen zum Tragen. Die Patienten nehmen dann das Kontaktangebot des 
Hundes „auf Menschenweise“ an: „Der Hund versteht mich!“ Und so ganz falsch ist das 
nicht, wie dies z. B. die Untersuchungen von Custance und Mayer (2012) oder von Ratcliff 
und Reby (2014) gezeigt haben. Ratcliff stellt fest: “Although we cannot say to what extent 
they understand the complexity of the verbal content, our study does suggest that dogs pay 
attention to this information in human speech and that they perceive its content in a way 
that broadly parallels human perception.”P36F

37
P. Auch durch die Forschung ist noch viel über 

Tiere zu lernen. Forschungsergebnisse erklären ihr Verhalten und deshalb kann und sollte 
man sie sogar in kindgemässer Weise psychoedukativ in die TGT-Arbeit einbringen. Im 
Vorschulbereich gibt es mit der „Stiftung Haus der kleinen Forscher"P37F

38
P.interessante 

Erfahrungen. Bei der schwachen Studienlage zur TGT ist hier durch neuere Forschung einiges 
zu erwarten, wie etwa neue Untersuchungen mit bildgebenden Verfahren zeigen, die 
durchaus auf mitschwingende Resonananzfähigkeit von Hunden verweisen (75TAndics75T,75T Gácsi75T, 
et al. 2014; Fisher 2014; Pyritz 2018b). Für jede andere der in der TGT eingesetzten Tierart 
muss man dann jeweils solche Phänomene nachweisen und untersuchen.  
Letztlich wird es wie bei jeder Kommunikation – die von zwei Seiten stattfindet – darum 
gehen, wie gut man die andere Seite jeweils versteht. Deshalb bin ich nicht der Auffassung, 
dass man erst das Tier anthropomophisieren muss, als „Voraussetzung für das Entstehen 
einer sozialen Beziehung zwischen Mensch und Tier“ (Wohlfahrt, Mutschler 2017, 36 mit 
Verweis auf Wild 2008). So generalisiert kann man das nicht stehen lassen. Es kommt auf das 
Alter, die kognitiven und empathischen Fähigkeiten an (man denke an Demenzen oder 
geistige Behinderung) und die Art des Naturwissens, das Menschen in ihrer Ökologisation 
vermittelt bekamen oder sich aneignen konnten. Man trifft immer wieder Menschen mit 
einer besonderen Gabe, Tiere zu erfassen und zu verstehen, Sonderbegabungen wie die 
Autistin Temple Grandin (Montgomery 2012) oder „Tierversteher“ wie Manfred Kyber (1925, 
1926; Karger 1936) oder Karl König (1967), die man hier nennen kann und die viel von Tieren 
erfasst haben – jeder in seiner Weise –, auch wenn man bestimmte weltanschauliche 
Momente aus ihren Texten herausfiltern und kritisieren muss. 
Ein ein spezifisches didaktisches Metaziel von TGT-Arbeit ist, das jeweilige Tier in seiner 
biologischen Art, ggf. seiner Rassentypik, wo sie vorliegt, und in seiner spezifischen 

                                                           
37 Univ. of Sussex 28. Nov. 2014. http://www.sussex.ac.uk/broadcast/read/27785. 
38 Siehe https://www.haus-der-kleinen-forscher.de/de/ueberuns/die-stiftung/. Zugriffsdatum: 21.4.2018. 

https://www.haus-der-kleinen-forscher.de/de/ueberuns/die-stiftung/
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tierbiographisch erworbenen individuellen Daseinsart zu erfassen und zu verstehen, um sich 
sein Verhalten hinlänglich erklären und darauf adäquat reagieren zu können. 
 

4.5 Naturliebe und Tierliebe, Du-Evidenz?  – „prekäre Biophilie“ und Ökophilie  
Ein weiteres Metaziel in der TGT ist die Liebe zur Natur, die Liebe zum Lebendigen zu 
wecken, zu fördern, zu bekräftigen. Das Kind soll lernen, den Hund als Hund zu lieben, den 
Esel als Esel, als Mit-bewohner dieses Planeten, als Teil der Natur zu lieben, weil wir alle Teil 
der Natur sind. Naive Anthropomorphisierungen werden deshalb dem jeweiligen Tier und 
auch „Mutter Natur“ nicht gerecht. Naturliebe, Tierliebe kann durchaus in Tiefe ohne 
Vermenschlichungen empfunden werden. Dabei spielen empathische Prozesse eine grosse 
Rolle. In ihnen kommen, wie erwähnt(2.2)  „emotionale Empathie“ (Mitgefühl, Mitleid, 
Mitempfinden, Mitbetroffenheit, Nachfühlenkönnen – auf Menschenweise) zum Tragen und 
weiterhin „kognitive Empathie“ (Verstehen/Verständnis), die eine Qualität menschlichen 
Empathierens von Menschen auf Menschenweise ist, sowie somatomotorischer Empathie 
interkorporellen Mitschwingens. Beim „Tierflüstern“ brauchen wir sie. Wir sind aber für 
diese spezielle Kompetenz in der Regel n i c h t  durch unsere Sozialisation und Ökologisation 
ausgestattet, es sei denn, wir sind in einem „Multi animal Kontext“ auf einem traditionellen 
Bauernhof oder auf dem Dorf mit vielen Tiernachbarschaften oder in einer „Tierfamilie“ 
aufgewachsen. Um Tiere spezifisch (Art, Rasse, tierbiographisch) emotional, kognitiv, 
sensumotorisch „einfühlen“ zu können und die von Tieren „tierspezifisch“ kommenden, sich 
im Tierverhalten zeigenden „Gegeneinfühlungen“ aufnehmen zu können (Hundeverstehen), 
bedarf es der Erfahrung, Beobachtung und Instruktion. Je älter Kinder sind, je weiter ihre 
„Sinnwahrnehmungs-, Sinnerfassungs- und Sinnverarbeitungskapazität“ entwickelt ist 
(Petzold 2017f, 5,23), desto anspruchvoller kann, ja muss in der TGT die Vermittlung 
tierspezifischer Eigenheiten sein – etwa was die Körpersprache und Hunden, Katzen, 
Pferden, Lamas anbelangt, um einmal unterschiedlich „sprechende“, in der TGT eingesetzte 
Tiere zu nennen.  
In einem „multi animal approach“ der TGT wachsen damit die Anforderungen – an die 
Therapeutin wie an den Klienten. Und in Multi animal-Situationen wie auf einem Bauernhof 
lernen Kinder recht schnell sich entsprechend einzustellen, weil ja auch der Kontext – Hof, 
Garten, Weide, Stallung – strukturiend wirkt. Den Kontext muss man über das Beobachten 
erfassen und kennenlernen, das Beobachtete muss man dann auch benennen lernen, und 
dafür braucht man kenntnisreiche Hilfen, die bei kleinen Kindern anders ausgelegt sein 
müssen als bei älteren. Kinder stehen dabei vor der Aufgabe, sich auf unterschiedliche Tiere 
einstellen zu müssen. Das erweitert ihren Horizont an Welt- und Lebenswissen, besonders 
wenn sie Hilfen erhalten, das „Problem der Differenzen“ nicht durch generalisierende „naive 
Anthropomorphisierungen“ zu lösen. Hund und Katze sind eben verschieden und müssen in 
dieser Verschiedenheit auch verstanden werden. Über ihre Art (z.B. Hund) und Rasse (z.B. 
Berner Sennenhund) hinaus müssen Beobachtenden mit erfassen, was für ein „Berner“ es 
denn ist, den man sieht und mit dem man spielt, und das ist von der Sozialisationsgeschichte 
des Tieres bestimmt (z.B. Familienhund in kinderreicher Familie) und von seiner 
Ökologisationsgeschichte (Stadt- oder Landauslauf). Es geht hier um die Frage der 
„Tierpersönlichkeit“. Ein schwieriger Begriff, wenn man ihn mit dem Begriff der 
„menschlichen Persönlichkeit“ anthropomorphisierend konnotiert! Mit der Namensgebung 
für ein Tier hat man nur ein Kriterium für Personalität, das aber nicht ausreicht, 
„Interpersonalität“ – und zwar artüberschreitende – zu begründen. Es kommt hier das 
Thema der Du-Evidenz in den Blick.  
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4.5.1 Fragen zum Konzept der Du-Evidenz und Überlegungen zur  
         „Gefährtenschaft“ mit Tieren 

Dieser Begriff „Du-Evidenz“ ist von vielen AutorInnen der TGT aufgenommen worden und 
hat im KollegInnenkreis des Integrativen Ansatzes immer wieder zu kritischen Diskussionen 
geführt (Petzold, Ellerbrock 2017), aufgrund derer hier einige Überlegungen 
zusammengestellt werden: 

Du-Evidenz stammt als Begriff von Karl Bühler (1922), der ihn ursprünglich für die 
intersubjektive Beziehungen zwischen Menschen geprägt hat. Er wurde dann von Geiger 
(1931) in den Tierkontext transferiert, in einer Weise, die schon alle Probleme der 
„Subjekttheorien“ in sich trägt, ohne eine für therapeutisches Handeln tragfähiges „Subjekt-
Konzept“ vorzulegen. Sind Tiere „Subjekte“, und falls das bejaht wird, welcher 
„Subjektbegriff“ wird jeweils verwandt? Von Geiger ausgehend ist die Rede von der „Du-
Evidenz“ in die tiergestützte Szene „eingewandert“, ohne dass je eine solide 
anthropologische, erkenntnistheoretische, neurobiologische, persönlichkeitstheoretische 
und rechtswissenschaftliche Reflexion des Begriffes – und all diese Zugehensweisen braucht 
man – stattgefunden hätte. Er ist ein Versatzstück für Vieles, das ungeklärt ist (Bewußtsein, 
Intentionalität, Leiblichkeit, Zwischenleiblichkeit, Empathie, Selbstheit/Andersheit, 
Subjektivität, Reflexivität/Metareflexivität, Körper-Seele-Welt-Problem und anderes mehr). 
Einer schreibt den Begriff vom anderen ab und gibt ihm eine naive oder seminaive 
Interpretation ohne Offenlegung der Referenztheorien. Spricht man vom „Du“ (sensu M. 
BuberP38F

39
P) oder vom „Anderen“ (sensu GeorgeHerbert Mead 1934) oder im Sinne von Paul 

Ricœur (1990; Petzold 2005p)? Ist damit als Implikat ein „Ich“ (ein Selbst?) unterstellt? Wenn 
ja, verlangt das die theoretische Bestimmung, was denn darunter  – dem „Du“ und dem 
„Ich“, dem „Selbst“ oder dem „Anderen“ – zu verstehen sei, denn daran hängt die Frage, ob 
Intersubjektivität bzw. Interpersonalität zwischen Menschen und nicht-humanen Tieren 
möglich ist. Das kann nicht einfach behauptet werden, sondern erfordert Begründungen auf 
anthropologischer (Petzold 2003a, e), entwicklungs- und persönlichkeitstheoretischer (ders. 
2012q; Sieper 2007b) sowie auch auf neurowissenschaftlicher Ebene (Petzold 2009c; Petzold, 
Sieper 2012a), wie wir sie im Integrativen Ansatz erarbeitet haben, denn ohne solche 
Grundlagen kann man die für die therapeutische und pädagogische Begleitung von 
Menschen unverzichtbare „Biographiearbeit“ (Petzold 2016f) zu sinnorientierter 
„Persönlichkeitsentwicklung“ als Förderung von „persönlicher Souveränität“ (Petzold, Orth 
2004b, 2014) nicht realisieren. – Um solche Aufgaben und Zielsetzungen geht es aber in der 
TGT, doch ihre Fundierungen fehlen oft noch oder sind zu wenig ausgearbeitet worden. Das 
kennzeichnet „junge“ Verfahren in Entwicklung. So geht es bislang mit vielen Theoriefragen 
in der TGT, die ungeklärt und problematisch sind, die aber geklärt werden müssen, denn in 

                                                           
39 Martin Buber (1977, S. 146) hat im Nachwort von 1957 zu „Ich und Du” sich dem Thema der Ich-Du-
Beziehung zu nicht-menschlichen Realitäten kurz zugewandt: „Wenn wir . . . nicht bloß zu anderen Menschen, 
sondern auch zu Wesen und Dingen, die uns in der Natur entgegentreten, im Ich-Du-Verhältnis stehen können, 
was ist es, das den eigentlichen Unterschied zwischen jenen und diesen ausmacht? Oder, noch genauer: wenn 
das Ich-Du-Verhältnis eine beide, das Ich und das Du, faktisch umfangende Wechselseitigkeit bedingt, wie darf 
die Beziehung zu Naturhaftem als ein solches Verhältnis verstanden werden? . . . Offenbar gibt es auf diese 
Frage keine einheitliche Antwort; wir müssen hier, statt die Natur gewohnterweise als ein Ganzes zu fassen, 
ihre verschiedenen Bezirke gesondert betrachten“. Seinen Überlegungen kann hier nicht nachgegangen 
werden. Sie müssten aber ohnehin mit einer kritischen Diskussion der Buber‘schen Formel verbunden werden, 
in der das „Ich“ gleichsam hegemonial an die erste Stelle gesetzt wird. Nach Levinas ist der „Andere immer vor 
mir“ (biologisch ohnehin). Im Integrativen Ansatz formulieren wir „Du, Wir, Ich oder Wir, Du, Ich in Kontext und 
Kontinuum“, denn das Du und das Wir gehen dem Ich voraus (Petzold 2012q, 5017). 
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der tiergestützten Arbeit geht es um die Therapie und Förderung von M e n s c h e n unter 
assistierendem Einsatz von Tieren. 

Man kommt bei diesem Thema natürlich in alle Probleme der Mensch-Tier-Differenz, zu 
denen man eine Position finden muss, die in die jeweilge TGT-Konzeption eingeht. Die 
subjekttheoretische und persönlichkeitstheoretische Position des Integrativen Ansatzes 
wurde – u.a. an Mead (1934), Merleau-Ponty (1945),  und an Ricœur (1990) orientiert – 
ausführlich expliziert (Petzold 2012q) und ist an die Anthropologie der Integrativen Therapie 
rückgebunden (Petzold 2003e), die affirmiert, dass der „Andere“ als menschliches Mitsubjekt 
durch reflexives/metareflexives Bewußtsein gekennzeichnet ist, über exzentrische 
Positionalität (Plessner 1928) und elaborierte sprachliche Symbolsysteme (Petzold 2010f), 
sowie einen hinlänglich freien Willen verfügt (Bieri 2001; Petzold, Sieper 2008a) verfügt, um 
verantwortlich, d.h. ethisch in der Welt und im Dienste des Lebendigen handeln und sich 
verhalten zu können. Man kann diese spezifischen menschlichen Möglichkeiten weder an 
das „Gehirn“ deligieren („Wie das Gehirn die Seele macht“, Roth, Strüber 2014) noch nur 
dem „Geist“ zuordnen, sondern das menschliche Leib-Subjekt verhält sich immer als Ganzes 
mit all seinen Fähigkeiten, und zu denen gehört in eminenter Weise die menschliche 
Sprache, in die die bedeutungsvolle Nonverbalität als Sinn und Bedeutung tragende Mimik 
und Gestik eingebunden ist, die Bedeutungszusammenhänge eröffnet, welche wiederum 
versprachlicht werden müssen, soll komplexer, dem menschlichen Leibsubjekt bewußter 
„Sinn“ zustande kommen. Mit dem Neurowissenschaftler Maxwell Bennett und dem 
Philosophen Peter Hacker (2010, 477) kann man sagen: „Der Schlüssel zum Verständnis des 
Selbstbewusstseins, dessen, was es ausmacht und ermöglicht, liegt nicht in neuralen 
Selbstabtastungsmechanismen im Gehirn, sondern in der normalen menschlichen 
Sprachbeherrschung. Und der Schlüssel zum Verständnis seiner neuronalen Grundlagen liegt 
im Begreifen der neuronalen Bedingungen der Möglichkeit der Denkformen, die eine Frage 
der Möglichkeit des Sprechens sind.“ Und des sinngeleiteten, ethisch verantwortlichen 
Handelns – fügen wir hinzu, eines Handelns im Dienste des Lebendigen, begründet aus einer 
„konvivialen Ethik“(Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013; Schneider 1994), denn es geht eben 
nicht nur um Sprachprobleme, akademischen Streit und den Geltungsanspruch von 
bestimmten Neurowissenschaftlern (Roth, Singer; vgl. Petzold, Sieper 2008a) bei diesem 
Thema (Bennett et al. 2010). Es geht auch nicht nur um wissenschaftlich korrekten 
Sprachgebrauch (Janich 2009), sondern auch um eine fundamentale, menschliche 
Möglichkeit sich in der Welt und dem Lebendigen in der Welt gegenüber ethisch zu 
verhalten als ein „Handeln zur Bewahrung des Lebens“. Zu solchem öko- und biophilen 
Handeln sind Tiere nicht fähig. Sie stellen uns nicht und keine anderen Mit-Tiere unter 
Artenschutz und keine Regionen unter Landschaftsschutz und sie unternehmen keine 
Initiativen zur Rettung der globalen Ökologie. Sie verfügen dazu nicht über die erforderliche 
„Exzentrizität“, „Reflexivität und Metareflexivität“, sowie über kein „komplexes 
Selbstbewußtsein und Weltbewußtsein“ und über keine „konviviale Ethik“ – das alles 
gehört zusammen. Damit wird keineswegs Tieren, den höheren zumal, jedwedes 
„Selbstbewußtsein“ oder „Habitatsbewußtsein“ abgesprochen, wohl aber kann ihnen kein 
dem menschlichen Selbstbewußtsein und Weltbewußtsein vergleichbares Bewußtsein 
zugesprochen werden. Deshalb müssen sie, die nicht-humanen Tiere und wir selbst, die 
humanen Tiere, und damit die „Welt des Lebendigen insgesamt“ auch unter unseren 
besonderen Schutz stehen. Dessen müssen wir Menschen uns bewußt sein! Denn 
exzentrisches Selbstbewußtsein ist eine „den Menschen allein auszeichnende Fähigkeit zu 
reflexivem Denken und Wissen, die mit dem Sprachbesitz steht und fällt“ (Bennett, Hacker, 
2010, 438). Mit dem Sprachbesitz kommen auch die differentiellen kognitiven 
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Bedeutunsgebenen, emotionalen Feinabtimmungen, die memorations- und 
Antizipationsvorgänge hinzu – Menschen sind „mental in der Zeit Reisende“ –, und uns 
werden willensgestützte Zielbildungen für die so wichtigen Entwicklungsziele für uns selbst 
und das Leben in der Welt möglich. 

All das voranstehend Ausgeführte und noch einiges mehr müsste in ein hinlänglich 
komplexes Konzept von  Du-Evidenz eingehen, die sich dem nähert, was intersubjektive 
Beziehungen zwischen vollsinnigen Menschen als souveränen Subjekten charakterisiert. In 
dieser Form liegt Du-Evidenz indes nicht vor. Deshalb ist eine Definition wie die bekannte 
und in der tiergestützten Community sehr verbreitete von Sylvia Greiffenhagen (2007) 
kritisch zu befragen.  

„Mit Du-Evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren Tieren 
Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich beziehungsweise Tiere 
unter sich kennen“ (Greiffenhagen, 2007, 22) 

Hier kann weder von Tatsachen“ gesprochen werden, noch können „Entsprechungen“ 
gleichsam auf einem „eins zu eins“ Niveau angenommen werden, weder für die Mensch <> 
Mensch-Ebene noch für die Mensch<>Tier-Ebene, noch für die Tier <>Mensch-Ebene (wobei 
hier mit Tier von uns in diesem Kontext der Hund gemeint wird). 
Vor dem Hintergrund der von uns vorgetragenen Überlegungen stellen wir fest: aus unserer 
Sicht ist der Begriff der „Du-Evidenz“ bislang unter anthropologischen und 
subjekttheoretischen Perspektiven (noch?) nicht ausreichend rekonstruiert und für die TGT 
zugepasst worden, sondern. Er ist damit für uns keine geeignete Wahl für ein Leitkonzept. 
Das sei hier beispielhaft anhand der folgenden Frage kurz aufgezeigt: 
 
„Ist Interpersonalität zwischen einem Kind und einem Hamster möglich?“. Ja, sagen die einen: Das 
Kind, nennen wir es Eva, fünfjährig, gab dem Hamster einen Namen, „Kläuschen Dickbacke“, und es 
spricht mit ihm verständig, ja läßt ihn sogar antworten. Dem ist zu entgegenen, dass sich hier 
Phänomene der „projektiven Beseelung“ (Petzold 2018d) zeigen, wie man sie aus dem Puppenspiel 
und der Puppentherapie kennt. Die Puppe aus Stoff oder Holz etc. wird als Übergangs- oder 
Intermediärobjekt (sensu Winnicott) belebt und wie ein lebendiges, vernünftiges Wesen behandelt, 
und das ist möglich, weil zuvor vom Kind/Eva in der intersubjektiven Kommunikation mit den 
Menschen im kindlichen Bezugssystem „significant others“ (G. H. Mead 1934) verinnerlicht, 
interiorisiert wurden (Petzold 2017f, 2018d), so daß sie „aus dem Kind sprechen“. Die Puppe dient 
als Projektionsfläche, antwortet demnach nicht als ein eigenständiges anderes  Subjekt. Die Antwort 
der Puppe ist ein Echo erfahrener und interiorisierter Ansprache und Intersubjektivität (Petzold 
2018d). Ähnliches findet man auch im Kontakt mit dem Hamster, mit dem das Kind/Eva zu 
„dialogisieren“ scheint, weil Eva nicht nur das Tier anspricht („Kläuschen ich bin so traurig!“), sondern 
weil Eva zuweilen das Tier auch „antworten“ läßt entweder in direkter Rollenübernahme 
(Kläuschen/Eva: „Eva, Du musst nicht traurig sein!“) oder in indirekter Positionsübernahme 
(Kind/Eva: „Kläuschen hat mir gesagt, dass ich nicht traurig sein soll!“). Wie bei Gesprächen bzw. 
Zwiesprachen mit Puppen zeigen solche „Dialogiken“ dem Therapeuten/der Therapeutin, dass in 
diesem Kind „innere Dialoge und Polyloge“, Zwiesprachen mit sich selbst entstanden sind, „die nicht 
nur Repetition von Gesprächssituationen sind, sondern eigenschöpferisches Denken zeigen, 
persönliche Phantasie, kreative Reflexivität/Ko-Reflexivität begründet haben, die Fähigkeit mit sich 
und anderen zu Polylogisieren“ (derselbe 2018d). Das sind Zeichen gelungener Sozialisation, die G. H. 
Mead (1934) als den Prozess beschrieben hat, in dem „ein Mensch sich selbst zum Gefährten wird, 
durch die Verinnerlichung des generalisierten Anderen“. Die interiorisierten Anderen sind 
„eingeschmolzen“ worden in das eigene Selbst als „innere Eigengefährtenschaft“. Es wird dadurch 
ein Selbst, das jetzt „mit sich zu Rate gehen kann“, wie Heraklit es in seinem berühmten Fragment 
formulierte: „ἐδιζησάμην ἐμεωυτόν – Ich ging mit mir selbst zu Rate“ (B101: Diels/Kranz 1961, 22). Es 
ist ein frühes Dokument menschlicher Selbstreflexivität, die jeder Mensch in seiner Sozialisation 
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entwickeln muss durch Ko-reflexivität, erlebtes „Verstandenworden sein“ und von ihm dann selbst 
auch vollzogenes Verstehen anderer. Dafür braucht er unabdingbar den „anderen Menschen“!  
Es gibt indes noch einen wichtigen, zu beachtenden Unterschied von Tier/Hamster und Puppe: Die 
Puppe muss nicht verstanden werden, das Tierin seinem Kontext und mit seinen selbstinitiierten 
Verhalten aber sehr wohl, damit es artgerecht behandelt werden kann. Dieses Wissen gehört zum 
„Weltverstehen“ des Kindes, zählt zu seinen Aufgaben des „Weltlernens“ (Petzold, Orth 2017a, b). 
Das Kind muss eine „Tierpersönlichkeit“, wie rudimentär sie auch immer ausgebildet sein mag, 
verstehen, um ihr gerecht zu werden, und das heißt auch, dass das Kind sich der begrenzten 
Antwortmöglichkeiten des jeweiligen Tieres bewußt werden muss. Das bedeutet zugleich, dass es 
sich seiner eigenen komplexeren Fähigkeiten als Mensch bzw. als Menschentier bewußt wird und 
darin von der tiergestützt arbeitenden Begleiterin Unterstützung und Bekräftigung erfährt, denn es 
handelt sich hier ja um die wichtigsten Lernprozesse des Menschen: „Selbstlernen“, d. h. das Lernen 
ein Selbst zu werden und „Weltlernen“, d.h. die Welt immer besser verstehen zu lernen (ebenda und 
Petzold 2018d).  
 
Das Tier verstehen lernen, und dabei sich selbst verstehen lernen bedeutet auch zu 
erkennen, dass das Tier ein Tier mit seinen jeweiligen Besonderheiten ist und kein anderer 
Mensch. Es erfolgt also eine Relativierung oder Rücknahme „naiver Du-Evidenz“. Das tut der 
Tierliebe keinen Abbruch, im Gegenteil, es macht fundierte Bio- und Ökophilie im 
eigentlichen Sinne erst möglich. Es gibt in der TGT im multi animal approach eine Vielzahl 
artspezifischer Tierpersönlichkeiten, von denen die wenigsten über ein Potential für eine 
differenzierte „Interartenkommunikation“ verfügen, und die ist für einen 
„Interpersönlichkeitsbezug“ erforderlich.Das Problem wird deutlich, wenn man auf zwei mit 
Namen und Du ansprechbare Tiere blickt, die indes auf biologischer bzw. zoologischer und 
artbezogener Ebene sehr verschieden sind: Bobby, der Haushund (Canis familiaris), und 
Veronika, die alte Griechische Landschildkröte (Testudo hermanni), die schon lange vor dem 
Artenschutzabkommen im Terrarium bei der Familie H. lebte und immer noch lebt. Der Grad 
an Du-Evidenz dürfte zwischen den beiden Tieren massiv variieren! Bei Veronika – so unsere 
Position – kann eine „Du-Evidenz“ nicht unterstellt werden. Und mit Bobby, dem Hund? Ist 
er ein „personales Du“, mit dem „intersubjektive Qualitäten“ realisiert werden können? Bei 
Fragen zu „richtig und falsch“, „erlaubt oder nicht erlaubt“, die für Vorschulkinder sehr 
wichtig sind, kann auch Bobby kein Partner des Austauschs auf „Du-Ebene“ sein, denn dazu 
ist sprachliche Verständigung nötig und Komunikation über Ursachen und Wirkungen, über 
Werte und Ziele auf einer kindgemäßen Ebene. Diese Fähigkeiten gehören zu einem 
„personalen Du“, zur Intersubjektivität, genauso wie eine reflektierte hinlängliche 
Willensfreiheit und Selbstbestimmtheit. Das mitmenschliche, zwischenmenschliche, 
personale „Du“ (sensu Martin Buber, Gabriel Marcel, Emmanuel Levinas) als ein anderes 
menschliches Subjekt, das auf Menschenweise in Prozesse wechselseitiger Empathie 
eintreten kann, ist etwas anderes als das Tier mit seiner jeweiligen „Tierpersönlichkeit“, dem 
ein „Du“ per Ansprache und Namenszuweisung attribuiert wird. Die von den 
Neurowissenschaften aufgezeigte „differentielle Empathie“ (Eres et al. 2015; Decety 2012) 
mit ihren emotionalen (Mitgefühl, Nachfühlen) und ihren kognitiven Qualitäten (Verstehen, 
Verständnis), die Menschen in der Sozialisation und der kindlichen Entwicklung sowie im 
zwischenmenschlichen Alltagsleben ein Leben lang brauchen, kann durch die Empathie von 
Tieren nicht ersetzt werden. So wichtig die basale „emotionale Empathie“ von Tieren oft sein 
kann, so wenig wird durch solches animalisches „Mitgefühl“ der Bereich der differenzierten 
„feinen Emotionen“ abgedeckt.  Die liegen jenseits der Möglichkeiten selbst der höheren 
Tiere – selbst des Hundes –, denn sie erforden Versprachlichung, Verstehen und Verständnis 
(also begleitende höhere Kognitionen). Eine „Du-Evidenz mit dem Tier“ kann allenfalls eine 
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eingeschränkte Subjekthaftigkeit repräsentieren, eine gewisse „Gefährtenschaft“, wie sie 
Konrad Lorenz (1973a, 1973b/1987) schon als Kind erfuhr, aber keine interpersonale 
Partnerschaft von reflexiven Subjekten „auf Augenhöhe“ (Petzold, Ellerbrock 2017). Insofern 
ist die sogenannte „Du-Evidenz“ mit dem Tier auch keineswegs „möglicher Weise 
Voraussetzung für das Empfinden von Empathie und Mitgefühl für andere Menschen“, wie 
Wohlfahrt und Mutschler (2017, 51) meinen. Genau umgekehrt wurzelt die Fremdempathie 
Tieren gegenüber im erlebten „Empathiert-worden-Sein“ des Kindes durch seine 
menschlichen „caregiver“ von frühen Babytagen an (Petzold, van Beek, van der Hoek 1994, 
Petzold 2018d). Es sind höchst intensive Nahraumerfahrungen, die das kleine Wesen im 
„Geruchsraum“ der Familie macht („Stallgeruch“). „Sich riechen können“ ist von größter 
Bedeutung für das Erleben von Sicherheit und Nähe bei Säuglingen und Kleinkindern auch 
und gerade in belastenden Situationen (Lipchock et al. 2011), aber auch bei erwachsenen 
humanen Tieren, d. h. bei Menschen über ihre gesamte Lebensspanne hin (Hatt 2006, 2012; 
Young, Alexander 2012). Schon pränatal ist das Geruchvermögen des Föten aktiviert, er 
riecht nach der Geburt die Brust der Mutter und kann in der ersten/zweiten Woche 
postnatal den Axilla-Schweiss unterschiedlicher Nahraumpersonen erkennen (Field 1985) 
und zwischen ihnen und fremden Personen unterscheiden. Wir sprechen hier nicht 
vorschnell von „Bindung“ („Wie durch Geruch Bindung entsteht“, Gründler 2003/2013)  
 
Da Menschenbabies „am Kopf gut riechen“ (nach Fruchtwasser) schalten die Erwachsenen, 
auch die Fremden ein Affliationprogramm auf, parenting Verhalten, beginnen in 
Babysprache zu reden, mit dem Kleinen zu Schnuckeln. Die Hintergründe liegen u.a. in der 
Evolutionsgeschichte der Primaten, bei denen durchweg „93TUInfantizidU93T“, begangen von neu 
eingewanderten erwachsenen Männchen begangen wird dem bis zu 40 % der noch gestillten 
infants zum Opfer fallen. Der eigene Gen-Pool soll domnieren. Die wilde Umwelt, die 
nichtvertraute tierische Mitwelt wird als feindlich erlebt, und so kann man nicht von einer 
genetisch   treffen und wird nahezu ausschließlich von erwachsenen, meist neu in die Gruppe 
eingewanderten Männchen begangen Später muss dann noch ökologisatorisch die sorgfältige 
Unterweisung des Kindes zu einem „achtsamen Umgang“ mit Tieren durch tierwissende und 
tierliebende Erwachsene hinzukommen. Erlebt es rohe Behandlung von Tieren, besteht die 
Gefahr der Verrohung bis zur Freude an Tierquälerei. Das Thema der Du-Evidenz scheitert an 
der Faktizität der menschlichen Biopolemie, der oft geradezu feindlichen Haltung und 
Umgangspraxis mit Tieren (Petzold 2016i) – millionenfach.Blickt man auf die Schlachthöfe 
der WeltP39F

40
P oder auch auf die Hauschlachtungen in vielen Kulturen, bleibt von der Biophilie 

und der Du-Evidenz nicht viel übrig –  von Massentierhaltung, die fast alle Menschen in den 
Prosperitätsnationen nutzen und stillschweigend tolerieren, nicht zu reden. Du-Evidenz sei 
„höheren Tieren gegenüber genauso zwingend wie gegenüber Mitmenschen“ (Wohlfahrt, 
Mutschler,S. 51). Zwingend?  Das ist doch keineswegs so, selbst Menschen gegenüber. Sie 
hungern und verhungern in den Elendsregionen der Dritten Welt, und wir wissen darum 
(Ziegler 2012). Wieviel an Ablehnug sieht man anderen Menschentieren gegenüber, 
Migranten etwa –  also „zwingende Du-Evidenz“? Und gar Tieren gegenüber? Das ist im 
höchsten Masse kulturabhängig (reine und unreine Tiere, Schwein und Hund in 
muslimischen Kulturen). Du-Evidenz wird auch nicht „wahrgenommen“ (Wohlfahrt, 
Muschtler S. 51), sondern sie wird „attribuiert“ und zwar wiederum kultur- und 
sozialisationsbestimmt. Hier muss man die Forschungen zur sozialen Wahrnehmung, 
Attributionstheorie und andere sozialpsychologische Fakten beiziehen (Heuring, Petzold 
2004), wenn man tiertherapeutische Theorien entwickelt. 

                                                           
40 Vgl. Anmerk. 40 – 42. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Infantizid_(Zoologie)
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Wie „prekär“ die „Biophilie“ und die „Du-Evidenz“ sein können, zeigt der einst äußerst 
populäre Kult der Bastet, der ägyptischen Katzengöttin, Tochter des Sonnengottes Re, Göttin 
der Liebe und Fruchtbarkeit. Sie wurde  von den Liebenden und Schwangeren angerufen. Die 
Katzen wurden hoch verehrt, ihre Tötung bestraft, ja sie wurden, starben sie, aufwendig 
mumifiziert und bei ihren Besitzern bestattet (Delvaux, Warmenbol 1991; Malek 1993). 
Katzenmumien wurden teuer von den Priestern verkauft – man hat sie bei Ausgrabungen zu 
Zigtausenden gefunden, oft nur mit Teilen des Körpers im Inneren der Mumie (Serpell 2000). 
Geliebt, gejagdt, fast ausgerottet, eine fragwürdige Biophilie 
Wir müssen also weder zu einer vorgeblich genetisch disponierten „philia“ zurückfinden, die 
wir vielleicht in uns tragen, noch eine vermenschlichende Projektion eines Du auf das Tier 
praktizieren (die „naive Du-Evidenz“ kleiner Kinder), um zu einer Naturliebe zu kommen, die 
dem anderen Lebewesen, dem „Gefährten Tier“ gerecht wird.  Wir können uns also nicht auf 
eine „zwingende“ Du-Evidenz verlassen, wir sollten es auch nicht, wenn wir Natur- und 
Tierschutz – Schutz des Menschentieres gar – zu einer ethischen Norm machen wollen. In 
gewisser Weise geht das sogar „gegen“ die menschliche Natur, gegen das „Naturwesen 
Mensch“ mit seinen Jagd- und Naturnutzungs- bzw. Naturvernutzungs- oder 
Ausbeutungsprogrammen. Wenn wir einen konsequenten Naturschutz wollen, den Schutz 
unserer tierischen Mitbewohner dieser Welt oder gar unserer „Gefährten Tier“ ist das 
„Kulturwesen Mensch“ gefordert, bzw. der Mensch, der Natur und Kultur in 
Weltbezogenheit integriert (Petzold 2015k) und dem Lebendigen in seinen vielfältigen 
Formen in einer „konvivialen, ökophilen Ethik“ gerecht zu werden sucht – wieder und 
wieder.  
Für tier- und naturliebende in einer (vordergründig) naturfreundlichen Gesellschaft 
aufgewachsene Menschen ist es meist schwer akzeptierbar, dass sie im Grunde auch starke, 
naturfeindliche Strebungen in sich haben, die sie mit Vernunft und Willen in den Griff 
bekommen müssen, weil sich zu viele dieser TierliebhaberInnen doch sehr unökologisch 
verhalten: in ihrem Alltagsleben, ihrem Ernährungs- und Kleidungsverhalten, ihrem Umgang 
mit Energie usw. Auch in ihrem mangelnden Einsatz für Ökologie, Natur- und Tierschutz – 
nicht zu reden vom Schutz der Menschentiere, die in aller Welt verhungern und im Lagern 
und Slums leben müssen – sehen wir: mit genetisch disponierter Biophilie ist es nicht weit 
her. Und deshalb müssen im Bereich der Naturtherapien Konzepte kritisch gesichtet und 
ökologietheoretisch und naturethisch reflektiert werden. Hier liegt noch viel Arbeit vor dem 
Feld der tiergestützten Therapie, vor allen Dingen, weil ständig neue Forschung hinzukommt, 
alte Positionen revidiert werden müssen, aber auch neuere Positionen nicht so sicher sind, 
wie es oft scheint. Als Beispiel sei nur die Bedeutung der Spiegelneurone erwähnt, die 1996 
von Rizzolatti (et al. 1996; Rizzolatti, Sinigalia 2008) bei Rhesusmakaken entdeckt wurden 
und von Joachim Bauer (2005) im deutschen Sprachraum popularisierend dargestellt worden 
sind, die Befunde auch z. T. überinterpretierend. Sie seien u. a. die Basis von Empathie. Ich 
habe als Psycho- und Neuromotoriker Spiegelneuroneneffekte in der klinischen 
Bewegungstherapie genutzt und nutze sie noch (Petzold 2002j), was motorisches 
Imitationsverhalten angeht. Mit Bezug auf Empathie (insbesondere die kognitive) war ich 
eher zurückhaltend und habe Konzepte zur „theory of mind“ beigezogen (Petzold 2017f, 
Petzold, Orth 2017a, b). Heute ist die Spiegelneuronenkonzeption neurowissenschaftlich 
unter Druck geraten (Hickok 2015). Bei Wohlfahrt und Mutschler (2017, 55) wird aber immer 
noch auf Bauer Bezug genommen, der selbst ja kein Forscher in diesem Bereich ist und 
obwohl die Diskussion inzwischen  an anderer Stelle steht. „Spiegelneurone sind somit die 
neurobiologische Basis für unser intuitives Wissen und das Verständnis dessen, was andere 
Menshen oder auch Tiere fühlen“, so liest man (ebenda S. 55). Eine solche Aussage kann 
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heute nicht mehr mit der affirmativen Qualität gemacht werden wie noch vor zehn Jahren. 
Die Zusammenhänge des menschlichen „Empathiesystems“ sind komplexer und beziehen 
subcortikale, limbische aber auch orbitofrontale, anteriore cinguläre und insulär cortikale 
Strukturen ein (Roth, Ryba 2016, 141). Die neurobiologische Forschung mit bildgebenden 
Verfahren bei Hunden steht noch in den Anfängen, bringt aber schon erste Ergebnisse, und  
hier wird noch manches zu erwarten sein. Deshalb muss man insgesamt zurückhaltend 
argumentieren. Ähnlich geht es mit der Oxytocinforschung, auf die man in der TGT/TGI 
gerne zurückgreift. Aber Oxytocin, das Neurohormon der Zuwendung, hat auch eine „dark 
side“ (Bacock 2016; Muller 2015), kann auch Aggressionen unterstützen, etwa die einer 
Gruppe gegen Fressfeinde, bis zur Fremdenfeindlichkeit oder auch zur Aggression in einer 
Paarbeziehung (De Dreu et al. 2002; de Jong, Neumann 2017; Kirsch et al. 2005) usw. Ob es 
auch bei Hunden solche Wirkungen zeitigen kann? Es ist nicht auszuschließen! Gerade bei 
Beißzwischenfällen gegenüber Bezugspersonen müsste man daran denken. Hier kann  man 
das Oxytocin-Kapitel bei Wohlfahrt und Mutschler ergänzen.  
Dieses insgesamt sehr nützliche Buch, auch wenn es zu etlichen Punkten Anlass zu 
Diskussionen gibt – zur Bindungstheorie, zur therapeutischen Beziehung, zur Konzeption von 
Psychotherapie etc. – markiert ein wichtiges Plateau. Diskussion heißt ja nicht unbedingt, 
dass der andere „falsch liegt“, sondern dass auch eine andere Sicht möglich ist oder dass ein 
Klärungsbedarf da ist oder dass noch Forschung notwendig ist. Die Statements der Autoren 
sind mir manchmal zu affirmativ.Man stützt Konzepte auf eine Studie, wo man noch weitere 
Studien bräuchte. Das sei hier nur erwähnt, um auf einen vorsichtigen Gebrauch von 
Konzepten zu verweisen. Ein attraktiver Begriff wie der der Biophilie, hat eben oft doch auch 
Probleme und so muss man viele Begriffe mehrperspektivisch sichten (Petzold, Orth-Petzold 
2018a). 
 

4.5.2 „Bedrohte Biophilie“, menschliche Naturzerstörung und die Mühen einer 
           Ökophilie 

 
Zum Abschluss dieses Abschnittes sei deshalb nochmals auf das bei vielen AutorInnen von 
Texten zur TGT so favorisierte Konzept der „Biophilie“ eingegangen, das auch bei Wohlfahrt 
und Mutschler (2017, 49) im Anschluss an Edward O. Wilson (Fromm wird übergangen) eine 
zentrale Stelle einnimmt. 
 
Der Integrative Ansatz ist im tiefsten Sinne ein ökologischer Ansatz, der alles „Sein als Mit-
Sein“ in Kontext und Kontinuum betrachtet (Petzold 1978c/1991e).  
 
Wir haben stets das biologische Leben im ökologischen Kontext, im „Haus der Welt“ 
gesehen (griech. οἶκος, Haus und λόγος, Wissen, Ökologie ist also Wissen oder Lehre vom 
„Haushalt“). Wenn man, wie ich im agrarischen Kontext aufwächst, dann noch eine 
Landwirtschaftslehre macht mit viel Grünland, Rheinauen, Waldwirtschaft – das Glück hatte 
ich –, dann liegt eine solche kontextuelle Betrachtung nahe, die Beziehungen von Pflanzen 
und Tieren, der Lebewesen im natürlichen Lebensraum in den Blick nimmt. Die frühe 
Ökologie-Definition von Ernst Haeckel, Darwins Herold in Deutschland, umgreift schon die 
wesentlichen Aspekte. Auch sie muss man im Kontext der zeitgenössischen Debatten im 
Sinne einer „geistesgeschichtlichen Ökologie“ betrachten – etwa mit den Reden von Emil 
Heinrich du Bois-Reymonds (1912) über die „Grenzen des Naturerkennens“ (1872) und die 
„Sieben Welträtsel“ (1899), die Haeckel (1899/1907) monistisch zu beantworten suchte (vgl. 
Krafft 2007; Finkelstein 2013). 
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„Unter Oecologie verstehen wir die gesammte Wissenschaft von den Beziehungen des Organismus zur 
umgebenden Aussenwelt, wohin wir im weiteren Sinne alle „Existenz-Bedingungen“ rechnen können. Diese 
sind theils organischer, theils anorganischer Natur; sowohl diese als jene sind, wie wir vorher gezeigt haben, 
von der grössten Bedeutung für die Form der Organismen, weil sie dieselbe zwingen, sich ihnen anzupassen.“ 
(Haeckel 1886, 286). 
 

In diesen weitblickenden Ausführungen sind schon die Ideen zu einer „ökologischen 
Neurowissenschaft“ (Menzel, Eckholdt 2016) und „Evolutionären Entwicklungsbiologie“ 
(Ecological evolutionary developmental biology, Eco-Evo-Devo, vgl. Schlichting 2009; Gilbert 
et al. 2015) angelegt, Disziplinen, deren „Zeit gekommen ist“ (Abouheif et al. 2014) und die 
auch von den „Neuen Naturtherapien“ aufgenommen werden müssen (Petzold 2018c; 
Petzold, Orth-Petzold 2018). Es muss dabei wissenschaftlichen Entwicklungen Rechnung 
getragen werden. Der ökophile und damit biophile Standpunkt im Integrativen Ansatz hat 
bei uns einen deutlich biographischen Bezug. In einem naturliebenden Elternhaus und in der 
Natur, auf Bauernhöfen in großen Gärten und am Wald aufgewachsen – beide Eltern waren 
Vegetarier und aktiv in Naturschutz, Friedensarbeit und gegen Vivisektion engagiertP40F

41
P – 

wurde uns die Liebe und Achtsamkeit der Natur gegenüber von frühester Jugend an 
vermittelt. Als Kinder lernten wird Prof. Dr. mult. Johannes Ude, Tierschützer, 
Friedensaktivist, Theologieprofessor in Graz und Gemeindepfarrer in Grundlsee, mit dem die 
Eltern eng befreundet waren, kennen – beeindruckend! Seine Schriften gegen Krieg, für den 
Schutz der Tiere und des Lebens (Ude 1927, 1948, 1958, 1961P41F

42
P) wurden zu Hause diskutiert 

und natürlich Leo Tolstoi, Pjotr Kropotkin und Albert Schweitzer, Mahatma Ghandi (vgl. 
Stolzenberg 1992) mit ihren Ideen zur „Ehrfurcht vor dem Leben“ (Schweitzer 1991) und 
„Ehrfurcht vor den Tieren“ (idem 2006) oder Texte von Manfred Kyber wie „Tierschutz und 
Kultur“ (1925), seine Tiergeschichten (Kyber1969), seine „franziskanische Weltsicht“ (ders. 
2001; Dähn 2009; Petzold-Heinz 1958). Diese Gedanken wurden uns von Kinderzeiten an 
vermittelt zusammen mit den Visionen von Henry Dunant (Petzold-Heinz 1962, 1957; 
Petzold, Sieper 2011). Sie waren Leitbilder, die sich für das Leben, die Menschen, die Natur 
engagierten und sich gegen Krieg und Destruktion stellten und in wechselseitiger 
Hilfeleistung füreinander eintreten (Kropotkin 1902). Ihre Ideen fanden Niederschlag in 
unserem „Green Care Manifesto“ (Petzold 2014m, 2015c), unserem „Manifest integrativer 
Kulturarbeit“ (Petzold, Orth, Sieper 2013a) und unserer Idee eines „kritisch reflektierten 
Altruismus“ (Petzold, Orth 2013a; Petzold, Sieper 2011). Schweizers ethische Grundaussage, 
die ja durchaus auch in einer säkularen Qualität gelesen werden kann, „Ich bin Leben, das 
leben will, inmitten von Leben, das leben will“, hat unveränderte Aktualität und sollte in 
ökologischen und naturtherapeutischen Kontexten wieder mehr Gewicht erhalten. 
Die in der primären Sozialisation und Ökologisation erfahrene und v e r m i t t e l t e  – nicht 
etwa angeborene – „Liebe zum Lebendigen“ ist eine kostbare Grundlage für biophiles und 
ökophiles Fühlen, Denken, Wollen und Handeln – denn darum geht es. Man darf nicht bei 
Postulaten und in Abstraktionen stehen bleiben. Und deshalb ist auch eine fachliche 
Auseinandersetzung mit dem Philia-Begriff erforderlich und zugleich auch mit der 
Lebenspraxis der Menschen, mit der Geschichte ihrer Grausamkeiten und Kriege, auch gegen 
die Natur und gegen die Tiere, sonst kommt man zu naiven Ausblendungen. Tolstoi, ein 
verwöhnter, verschwenderischer Adeliger, der die Jagd, den Luxus, das üppige Essen liebte, 

                                                           
41 Vgl. Irma Petzold-Heinz, Wikipedia. https://de.wikipedia.org/wiki/Irma_Petzold-Heinz. Zugriffsdatum: 
21.4.2018. 
42 Vgl. Farkas 1997, 1999; https://de.wikipedia.org/wiki/Johannes_Ude# . Zugriffsdatum: 21.4.2018. 
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war nach seinen großen Romanen berühmt geworden. Er geriet – mit dem Elend von 
Arbeitern und Bauern, aber auch von Tieren konfrontiertP42F

43
P – in eine persönliche Krise, in der 

er sich zu einen radikalen Moralität entschieden hat, zu der auch die Entscheidung für eine 
fleischlose Lebensweise gehörte. Er wurde damit zu einem Protagonisten der vegetarischen 
Bewegung in Russland, die im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts große 
Verbreitung erfuhr (Brang 2002). Er, der Tiere, seine Hunde liebte (Tolstoi 1922), will sehen, 
was den Tieren angetan wird, wird Zeuge von Schlachtungen und besucht Schlachthöfe in 
Tula, modern nach neuesten Prinzipien erbaut. Er beschreibt mit der Genauigkeit des großen 
Erzählers, die grausamsten Metzeleien, die dort tägliche Routine sind – bestialisch möchte 
man sagen, aber das hieße die Tiere (bestiae) beleidigen, denn es sind ja Menschen 
(vorgeblich „biophil“), die da gnadenloses, blutiges Handwerk verrichtenP43F

44
P. Man mag 

meinen, dass sei mehr als hundert Jahre her. Das ist es nicht. „So Grausam ist Halal-
Schlachtung!“ – heute. Die mitgeteilten Videodokumentationen sind GegegenwartP44F

45
P und 

nicht nur im Orient, sondern sie sind Realität auch in deutschen SchlachthöfenP45F

46
P. Wo ist da 

„Biophilie“? Wenn sie überhaupt vorhanden ist, ist unterentwickelt und stellt eine immense 
„Entwicklungsaufgabe“ da, oder sie ist in höchstem Maße bedroht und bedarf beständigen 
Schutzes. 
Philia ist seit den Ausführungen von Aristoteles im achten und neunten Buch der 
Nikomachischen Ethik  (vgl Höffe 2005, Price 1989) philosophiegeschichtlich festgelegt. Philia 
65T(65Tgriech. φιλíα, 65TLiebe, Freundschaft, Zuwendung) 65Tgründet in beiderseitigem Interesse 
(konditionelle Interessenliebe) oder auf wechselseitiger Anerkennung zwischen Subjekten. 
Sie ist die nobelste, eigentliche Liebe, in der das wesensmäßige wechselseitige Erfassen des 
Anderen zentral ist. Und weil sie eine hohe Tugend ist, ein ganz besondererWert, ist sie wie 
alles Wertvolle verletztlich, gefährdet, bedroht – auch durch Trivialisierung und auch durch 
falsche Konnotationen, durch falschen Gebrauch des Begriffes. 
Ist der aristotelische Begriff der philia für die Menschen <> Tier-Liebe gut zu gebrauchen? Er 
verlangt ein Moment der „Wechselseitigkeit“, aber ist dies gegeben und in welchem Maß, 
mit welchen Tieren? Kann eine Subjekt-Subjekt-Ebene erreicht werden und mit welcher 
Qualität? Intersubjektivität erscheint in der Tat mit den meisten Tieren schwierig und mit 
den Pflanzen zumal, es sei denn, wir stellen eine Wechselseitigkeit, eine Gefährtenschaft, ein 
Miteinander aktiv her, in einer Art „unterstellter Intersubjektivität“ (Petzold 1978c/1991), in 
der mir die Natur ein Gegenüber wird. Der „Sonnengesang“ des Franziskus von Assisi, „Il 
                                                           
43 „Die Armut der Menschen und die Leiden der Tiere sind furchtbar.“Tolstoi,  Tagebucheintrag vom 9. August 
1857, Tagebücher Bd.I 1978. 
44 Aus einer von vielen Szenen ein Auschschnitt aus Tolstois „Im Schlachthaus“. Die Tiere werden zum 
Ausbluten am Halse verletzt und lebendig enthäutet: „Als das Blut aufhörte zu fließen, hob der Metzger das 
Haupt des Ochsen auf, und fing an, ihm buchstäblich das Fell über die Ohren zu ziehen, das heißt ihn zu 
enthäuten; das Tier bewegte sich noch. Es hatte den Kopf schon enthäutet, rot, mit den weißen Adern, und 
nahm die Stellung ein, die ihm die Schlächter gaben. Das Fell hing zu beiden Seiten herab, und der Ochse hörte 
nicht auf, sich zu bewegen. Ein anderer Metzger nahm dann den Ochsen bei einem Bein, brach es und kürzte 
es: der Bauch und die anderen Beine erzitterten mit Krämpfen; danach kürzten sie die anderen Glieder und 
warfen sie auf einen Haufen zu den Beinen der anderen Ochsen“ (Tolstoi, Hervorheb. im Original, 
http://www.etika.com/d28b/28b6p2.htm. Zugriffsdatum: 21.4.2018). 
45 Achtung: Die nachstehenden Links sind extrem hart, repräsentieren aber gängige Praxis: So Grausam Ist 
Halal-Schlachtung! https://koptisch.wordpress.com/2012/10/06/warnung-video-so-grausam-ist-halal-
schlachtung/, Zugriffsdatum: 21.4.2018. 
46 Achtung: Die nachstehenden Links sind extrem hart: TIERQUÄLEREI IM SCHLACHTHOF, 
https://www.sat1.de/regional/bayern/videos/schock-video-tierquaelerei-im-schlachthof-clip; oder: 
https://www.youtube.com/watch?v=vVfUAL7R_Yk,oder https://www.peta.de/schlachthofbawue, oder … 
Zugriffsdatum: 21.4.2018. 
 

http://www.etika.com/d28b/28b6p2.htm
https://koptisch.wordpress.com/2012/10/06/warnung-video-so-grausam-ist-halal-schlachtung/
https://koptisch.wordpress.com/2012/10/06/warnung-video-so-grausam-ist-halal-schlachtung/
https://www.sat1.de/regional/bayern/videos/schock-video-tierquaelerei-im-schlachthof-clip
https://www.youtube.com/watch?v=vVfUAL7R_Yk
https://www.peta.de/schlachthofbawue
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Cantico di frate sole“ (Branca 2012; Platzeck 1984), kann hier vielleicht als ein Beispiel 
gesehen werden, oder die „ontologische Erfahrungen“ in der Naturmeditation (Albert 1972; 
Orth, Petzold 1993) kann vielleicht eine solche Qualität des „Gegenübers“ vermitteln. Auch 
die säkular-meditative, „philosophische Kontemplation“ des Naturwissenschaftlers (vgl. 
Bertrand Russel  1964, 138; Petzold 1983e) vermag mit der Natur eine Qualität 
„existentiellen Mit-Seins“ (ders. 1978c) zu erschließen. James Lovelock (mit Plüss 2016), der 
bedeutende Umweltwissenschaftler, hat wohl zu Recht betont, dass die wichtigsten 
Lebewesen auf diesem Planeten die „Photosynthetisierer“ seien, denn sie ermöglichen alles 
andere Leben. Sie tun also etwas Fundamentales, schaffen ultimative Vitalität und wir 
können, müssen hier eine „responsive Wechselseitigkeit“ herstellen, indem wir ihre Arbeit 
nicht behindern oder zerstören, wie es bislang weitgehend der Fall ist, sondern wir müssen 
sie unterstützen, so Lovelock (et al. 2016). Dann ist Wechselseitigkeit gegeben und kann 
wachsen und dann wird Biophilie und Ökophilie konkret und kommt die Natur vielleicht aus 
der Gefahrenzone, in die sie durch das aktuelle, sehr real gewordene, globale Bedrohungs-
Szenario ökologischer Zerstörung geraten ist.   
Der Begriff „Biophilie“ wurde von Erich Fromm in seiner Schrift „Die Seele des Menschen: 
Ihre Fähigkeit zum  Guten und zum Bösen“ (1964) eingeführt und in seinem Werk über die 
„Anatomie der menschlichen Destruktivität“ (1973) weiter präzisiert.   

Fromm definierte: 
„Die Biophilie ist die leidenschaftliche Liebe zum Leben und allem Lebendigen; sie ist der Wunsch, das 
Wachstum zu fördern, ob es sich nun einen Menschen, eine Pflanze, eine Idee oder eine soziale Gruppe 
handelt.“ (Fromm 1973, 411) 

Rein phänomenologisch-deskriptiv betrachtet findet man immer wieder Menschen, die ein 
solches Verhalten und eine solche Haltung in ihrer Lebenspraxis zeigen. In sofern kann man 
diese Definition als durchaus gültig und nützlich übernehmen, muss aber in der heutigen Zeit 
die Notwendigkeit konkreten „ökologischen Engagements“ hinzufügen.  

Fromm sieht Biophilie in seiner psychoanalytischen Charakterologie als Gegenkraft zur 
Nekrophilie, zu den Zerstörungstendenzen des Menschen. Man denkt sofort an Freuds „Eros 
und Thanatos“, seinen „Todestrieb“. Doch von dem grenzt sich Fromm ab. Freud setzte in 
seiner dualen Triebtheorie die beiden Kräfte gleich.  

Fromm hingegen sieht die Biophilie als Ausdruck von Gesundheit und Lebensbejahung, als „Freude am 
Leben und allen seinen Manifestationen“ (1973, 411), Nekrophilie indes als Phänomen der Psychopathologie, 
denn sie sei „notwendigerweise als Folge eines gehemmten Wachstums, einer seelischen Verkrüppelung“ 
(ebenda 411) zu sehen.  

„Die Destruktivität ist der Biophilie nicht parallel, sondern sie ist ihre Alternative. Die Liebe zum Leben oder die 
Liebe zum Toten ist die fundamentale Alternative, mit der jedes menschliche Wesen konfrontiert ist. Die 
Nekrophilie wächst in dem Maße, wie die Entwicklung der Biophilie am Wachstum gehemmt wird. Der Mensch 
ist biologisch mit der Fähigkeit zur Biophilie ausgestattet, psychologisch aber hat er als Alternativlösung das 
Potenzial zur Nekrophilie.“ (ebenda 412) 

Fromm konzeptualisiert – trotz aller Abgrenzung zu Freud – im 
freudianischen/postfreudianischen Diskurs seiner Zeit mit überzeichnenden 
Generalisierungen. Nekrophilie, Liebe zum Toten, zu Leichen (ICD-10 F 65.8), eine seltene 
Form der SexualpathologieP46F

47
P generalisierend zu einer anthropologischen GrundtendenzP47F

48
P zu 

                                                           
47 Vgl.die gruesome story des Grafen Carl von Cosel (Harris 2009) 
48 „[...] als das leidenschaftliche Angezogenwerden von allem, was tot, vermodert, verwest und krank ist; sie ist 
die Leidenschaft, das, was lebendig ist, in etwas Unlebendiges umzuwandeln; zu zerstören um der Zerstörung 
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stilisieren, unter die er alle möglichen Formen von Destruktivität und Entfremdung 
subsummiert, ist heute nicht mehr vertretbar. Die Dinge sind weitaus komplexer. Ähnlich 
bestimmt er die Biophile als „biologische Grundausstattung“, formuliert also 
anthropologisch nicht etwa eine „Möglichkeit zum Guten“ durch individuelle geistig-
seelische und kollektive kulturelle Arbeit, sondern – in heutiger Terminologie – als 
genetisches Programm. Solche Annahmen sind problematisch. Sie haben bislang noch keine 
Nachweise aus der Genetik erbringen können und stehen gegen die naturverbrauchende 
Lebenspraxis der Menschen, wie sie sich über die Menschheitsgeschichte hin als dominantes 
Muster zeigt (man sollte es nicht als „böse“ oder gar „nekrophil“ bezeichnen, der Wolf ist bei 
einem Riß auch nicht „böse“ und beim Verzehren der Beute genausowenig „nekrophil“, wie 
der Konsument eines Burgers – das sind unangemessene Terminologien). Das Muster der 
Naturnutzung wird aber„destruktiv“, wenn Übernutzung und Raubbau eintritt z. B. als Folge 
des Bevölkerungswachstums, und es wird „böse“ oder „unmoralisch“ – eine 
humanspezifische, ethische Perspektive –, wenn man dann nichts unternimmt oder zu 
wenig, wie es heute noch gängige Praxis ist. Schlimmer wird es noch, wenn solches Tun 
absichtsvoll geschieht etwa aus Geldgier wie bei der neuerlichen Abholzung des polnischen 
Białowieża-UrwaldesP48F

49
P) oder in Strategien „verbrannter Erde“ und Formen der 

Kriegsführung die Natur absichtsvoll zerstört, um die Lebensgrundlage von Menschen (und 
Tieren!) zu vernichten(vgl. den amerikanischen Einsatz von Agent Orange im 
Vietnamkrieg)P49F

50
P. Hier kommen menschenspezifische, moralische Kategorien für 

Zusammenhänge ins Spiel, die nicht mit antiquierten Vorstelluneg wie „pathologische 
Nekrophilie“ erklärt werden können – Nekrophilie wäre dann ja mit Blick auf die globale 
Naturzerstörung ubiquitär. Freud hatte den Mut, einen Destruktionstrieb/Todestrieb 
anzunehmen. Fromm entschärft diese Position und versäumt damit, die „prekäre Qualität“ 
von Biophilie aufzuzeigen. Er behauptet stattdessen, die gute biologische „biophile 
Grundausstattung“ bringe den „biophilen Menschen“ hervor: 
„Er möchte formen und durch Liebe, Vernunft und Beispiel seinen Einfluß geltend machen - nicht durch Gewalt 
und dadurch, daß er auf bürokratische Weise die Menschen behandelt, als ob es sich um tote Gegenstände 
handelte.“ (Fromm 1973, 411ff.)  

Das sind gute Ziele, kein Zweifel, aber eine „Grundausstattung? Im Integrativen Ansatz sind 
wir gegenüber solchen Positionen wegen ihrer kontrafaktischen Qualität skeptisch. Die 
Menschen sind leider allzu häufig nicht so biophil disponiert. Nach den Vernichtungskriegen 
der Menschheitsgeschichte von frühesten Zeiten an, den Genoziden überall auf der Welt, 
nach Verdun, Stalingrad, Auschwitz,  Hiroshima können geschichtsbewusste Menschen nicht 
mehr vom Menschen reden, der „vom Wesen her gut ist“, wie es die Ideen der 
„Humanistischen Psychologie“ und ihrer ProtagonistInnen vertreten (C. Bühler, C. Rogers, 
auch E. Fromm wird dazu gerechnet), ohne sich dem Vorwurf der „Verleugnung der 
Realitäten“ auszusetzen. Keiner der goßen Erlösungsgreligionen ist eine solche verleugnende 
Fehleinschätzung unterlaufen (es gäbe sonst ja keine Notwendigkeit zur Erlösung). Fromm 
versäumt es, deutlich zu machen, dass es bei der Menrzahl der Menschen starke 
naturvernutzende Tendenzen oder durchaus auch Verhaltensprogramme gibt, die in einer 
stark bevölkerten Welt, einer überbevölkerten gar, dysfunktional geworden sind und jetzt 
unleugbar destruktiven (nicht „nekrophilen“) Character haben. Man kommt mit einer 
                                                                                                                                                                                     
willen; das ausschließliche Interesse an allem, was rein mechanisch ist. Es ist die Leidenschaft, lebendige 
Zusammenhänge zu zerstückeln.“ (Fromm 2015, 375 
49 Abholzung im Białowieża-Urwald verstößt gegen EU-Recht. https://www.zeit.de/wissen/umwelt/2018-
04/polen-abholzung-in-urwald-verstoesst-gegen-eu-recht 
50 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Verbrannte_Erde; Agent Orange, Schnibben 1991; Mark et al. 2015. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Verbrannte_Erde
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solchen Bestimmung erst einmal aus dem „Gut oder Böse“ Dilemma heraus. Der Mensch hat 
das Potential, diese Fehlverhalten anzugehen und zu verändern, aber das wird massive 
individuelle und gesellschaftliche Arbeit und immense finanzielle Investitionen kosten, sowie 
hohe Verzichtsleistungen erforderlich machen (wer will die schon?). Geschieht aber bei 
diesen Problemen nichts oder zu wenig oder wird sogar aus der Naturübernutzung und -
zerstörung Kapital geschlagen oder der Tod von Arten, Landschaften, Menschen billigend in 
Kauf genommen oder aktiv betrieben, dann ist die Grenze überschritten, von der man die 
Annahme des grundsätzlich „guten Menschen“ noch vertreten kann, sondern man muss 
darauf schauen, was die Menschen de facto anrichten und was sie grundsätzlich verändern 
müssten.  

In der Integrativen Anthropologie haben wir uns als Kriegskinder und Zeitzeugen eines 
Jahrhunderts der Weltkriege, Genozide, der Meeresverseuchung, des Artensterbens und der 
Erderwärmung dazu entschieden, den Menschen als „riskanten Weltbewohner“ mit einem 
hohen, destruktiven, ja devolutionären Potential anzusehen (Petzold 1986h), ein homo 
praedator intelligens (intelligenter Raubmensch). Er verfügt neben all seinen zerstörerischen 
Seiten aber als homo sapiens sapiens,als „weiser Mensch“, auch über konstruktive 
Potentiale, durch die immer wieder weiterführende Lösungen gefunden und geschaffen 
wurden. – Wir haben uns mit diesen Themen oft und tiefgreifend auseinandergesetzt 
(Petzold 1996j, 2013b, Petzold, Orth, Sieper 2014a). Menschen als „riskante Wesen“ haben 
a u c h  die Möglichkeit, sich naturangemessen und menschenfreundlich und friedlich zu 
verhalten, aber es wird ihnen nicht geschenkt. Das kostet Mühen, große Mühen – etwa 
Friedensarbeit (Petzold 1986a, 2006h), Gewissensarbeit (ders. 2009f; Petzold, Orth, Sieper 
2010) und Konsumverzicht (Lindermann 2016; Ziegler 2012), Arbeit, die nur Menschen 
leisten können. Es ist aber fraglich, ob genügend Menschen auf dieser Welt die Verleugnung 
ihrer Destruktivität aufgeben, dem Krieg gegen die Natur, gegen Menschen und Tiere eine 
radikale Absage erteilen wollen und bewusst und gezielt die Arbeit für konstruktive 
Lebenbensverhältnisse in der Welt in Angriff nehmen wollen und werden. Auch das können 
nur Menschen. Unser Überleben hängt davon ab. Weil auch mit Blick auf die 
Menschheitsgeschichte es Faktum ist, dass immer wieder auch Wege zum Schutz und zur 
Bewahrung des Lebendigen beschritten wurden, große Werke der Hilfeleistung aufgebaut 
werden konnten (z.B. von Henry Dunant, vgl. Petzold, Sieper 2011a), die Menschen- und 
Tierrechte wachsend entwickelt werden, muss man eine anthropologisch offene Position 
vertreten. Wir haben sie mit der Formel gefunden, dass wir „nach Auschwitz“P50F

51
P eine „über 

den Menschen durchaus desillusionierte, aber wegen seiner Veränderungspotentiale auch 
durchaus hoffnungsvolle Anthropologie“ vertreten (Petzold 1996j; Petzold, Orth, Sieper 

                                                           
51 Es wird mit diesem „Nach Auschwitz“ nicht an Adornos (1977, 30) strittig diskutierte These „Nach Auschwitz 
ein Gedicht zu schreiben, ist barbarisch“ angeknüpft. Die Reaktionen „der Dichter“, waren entsprechend (vgl. 
Kiedaisch 1995; Schnurre 1978; Weninger 2004). Adorno verkennt, dass Verdichtungen, wie sie Gedichte in 
„dichten Beschreibungen“ (Petzold 2010f) ermöglichen, in einzigartiger Weise Trauer, Verzweiflung, Empörung, 
Wut usw. Ausdruck verleihen können. „Auschwitz“ ist für uns ein rezentes Emblem in der Unzahl der Pogrome, 
Genozide, Ausrottungen über die Menschheitsgeschichte hin (Bloxham, Moses 2010; Levene, Roberts 1999). 
Auschwitzsteht für Ungeheuerlichkeiten, zu denen Menschen, und nur Menschen fähig sind. Diese Realitäten 
des Menschlichen dürfen nicht verleugnet werden. Wolfgang Sofsky (1998, 2003) hatte den Mut, sie 
phänomenologisch differenziert zu beschreiben: „Es gibt Formen menschlicher Bestialität, die jenseits des 
historisch Üblichen zu liegen scheinen. Die Greueltaten lösen Ratlosigkeit aus, Beklemmung, Abscheu, 
Entsetzen vielleicht. Obwohl die Grenzen der Vorstellungskraft weit gesteckt sind, entziehen sie sich dem 
Sinnverständnis. Gewiß sind Massaker und Grausamkeiten in der Geschichte, zumal der Deutschen, keine 
Seltenheit. Im Schwarzbuch dieses Jahrhunderts sind unzählige verzeichnet“ (Sofsky 1998). Wir sagen dazu: 
Deshalb muss man bewußt Gutes dagegen setzen. Nur Menschen können das!    
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2014q, 401-618), die allerdings zu grundsätzlich „ethischem Handeln dem Lebendigen 
gegenüber“ verpflichtet, so unser „Manifest Integrativer Kulturarbeit“ (Petzold, Orth, Sieper 
2013a). Die Hoffnung hat nur Boden, weil Menschen sich prinzipiell zu einem 
melioristischem HandelnP51F

52
P in allen Bereichen des Lebens verpflichten können (Trojanow 

2013). Fromm formuliert mit Bezug auf Albert Schweizer eine 115T„biophile Ethik“:  
„Gut ist alles, was dem Leben dient; böse ist alles, was dem Tod dient. Gut ist die Ehrfurcht vor dem Leben,P

 

Palles, was dem Leben, dem Wachstum, der Entfaltung förderlich ist. Böse ist alles, was das Leben erstickt, 
einengt und alles, was es zerstückelt.“ (Fromm 1973, 411) 

Dem können wir insgesamt zustimmen, obwohl wir das „dem Tode dient“ ersetzen würden 
durch „was der Destruktion“ dient. Nicht alles, was dem Tode dient, ist böse. Auch der Tod 
ist nicht böse, er ist Teil des Lebens (Petzold 1990d, 2005d; Varevics, Petzold 2005). Das 
Biophile-Konzept von Fromm hat leider für die Naturtherapien keine Wirkungsgeschichte 
entfalten können. Es wurde nicht rezipiert. Seine Konzepte sind heute natürlich nicht 
unkritisch und unbearbeitet zu übernehmen, aber sie geben vielfältige Anregungen zur 
Weiterarbeit, insbesondere die, das es wesentlich ist, auch mit einem soziologischen und 
kulturkritischen Blick auf diese ganzen Themenkomplexe zu schauen, was eine rein 
naturwissenschaftliche Optik oft vernachlässigt. 
Auch ein weiterer Protagonist der Biophilie, Edward O. Wilson, hat Fromms Ausführungen 
nicht gekannt, jedenfalls nimmt er nirgendwo Bezug auf sie, sondern entwickelt sein Konzept 
eigenständig mit seiner „Biophilie-Hypothese“, die von VertreterInnen tiergestützter 
Therapie gerne als Begründungsargument für ihre Praxis angeführt wird:  

„The biophilia hypothesis proposes that human beings have an innate propensity to attend 
to and be attracted by other animals and living things“ (Wilson 1984, meine 
Hervorhebung). 

Dafür werden vielfältige Begründungen von ihm und anderen vorgebracht (14TWilson, 14TKellert 
1993). Das hätte z. B. Nutzen für die Überlebenssicherung. „Evolutionarily, attention to 
animals would enhance an individual’s chances of survival because animal behavior acts as 
an environmental sentinel indicating safety or danger“ (O’Haire 2010, 227), eines der vielen 
wenig tragfähigen Argumente für eine Biophilie. Bei Wilsons Konzept steht der Mensch in 
klassischer Weise der Natur gegenüber. Hier Mensch, dort Natur. Das ist bei Merleau-Ponty 
und Feuerbach und auch im Integrativen Ansatz anders, wir argumentieren von der 
Einwurzelung des Menschen in die Natur her (Petzold, Orth-Petzold 2018). Für Wilsons Art 
des Herangehens, die wichtig und legitim ist und für die daraus abgeleitete Hypothese, die 
„Biophlie-Hypothese“, hat er nur aus philologischer und logischer Sicht einen 
unangemessenen Begriff gewählt, die „Philie“ 65TWilsons „propensity“, diese „Hinwendung, 
Neigung“ hätte nicht mit dem griechischen Begriff „philia“, Liebe (65THöffe 2005)65T, belegt 

                                                           
52 »Meliorismus ist eine philosophische, soziologische und ökologische Sicht (philosophiegeschichtlich in 
vielfältigen Strömungen entwickelt), die danach strebt, die Weltverhältnisse, die Gesellschaften, die Menschen, 
das Mensch-Natur-Verhältnis zu „verbessern", indem man sich für die Entfaltung und Nutzung von Potentialen 
im Sinne einer fundierten Konvivialität engagiert. Meliorismus setzt dabei voraus, dass im Verlauf historischer 
Prozesse und kultureller Evolution Gesellschaften und Lebensräume  v e r b e s s e r t  werden können, 
Fortschritt im Sinne einer kontinuierlichen Entwicklung zum Besseren möglich ist und mit Vernunft, Menschen- 
und Naturliebe, wissenschaftlichen Mitteln, materiellen Investitionen und potentialorientiertem sozial-
humanitärem und ökologischem Engagement vorangetrieben werden kann.« (vgl.Petzold, Orth 2013a) 
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werden dürfen,65T denn er umfasst ja auch Negativphänomene – nicht jedes Naturinteresse 
des Menschen (etwa an der schmackhaften Antilope) ist liebevoll. 65T„65TPhilia“ ist wechselseitige 
Freundesliebe, was man von der Beziehung Tiger > <Mensch oder Mensch > < Carcharodon 
carcharias (Weisser Hai) nicht gerade sagen kann. Genetisch disponiert ist die 
„Schlangenphobie“, nicht etwa eine „Schlangenphilie“, selbst wenn manche Menschen für 
Giftschlangen, Pythons, Vogelspinnen, Skorpione, Warane ein „Faszinosum“ entwickeln 
können, zuweilen ein durchaus tödlichesP52F

53
P. In der TGT und in vielen naturorientierten 

Kontexten (Arvay 2015) wird der Biophilie-Begriff immer wieder unkritisch übernommen. Bei 
Begriffen, die aus anderen Diszplinen oder Traditionen übernommen werden, sollten diese 
stets auf eine entsprechenden „Passung“ mit der TGT oder insgesamt mit den 
Naturtherapien geprüft werden, denn sonst zieht eine Unstimmigkeit die andere nach sich.  

Das menschliche Verhalten deutet– es sei nochmals herausgestellt  – statt auf eine Biophilie 
eher auf ausgeprägte Tendenzen zu Naturzerstörung, Naturfeindlichkeit, auf eine 
Biodysmenie (δυσμένεια, Feindseligkeit) hin (Petzold 2016i), zumindest aber auf ein höchst 
ambivalentes Verhältnis zur Natur, vielleicht aber sogar auf eine Biopolemie (πόλεμος = 
Kampf, Krieg), was anderes sind blutige Safaris, Großwildjagd auf die „Big Five“ bis zur 
Ausrottung“ (ebenda S. 229). Das darf nicht überspielt werden durch die romantisierende 
Idee einer naturgegebenen Naturliebe. Man denke an die Wisente und Bisons. Der 
Steppenwisent wurde von den Cro-Magnon-Menschen gejagt und war Ende der letzten 
Eiszeit ausgerottet. Vom amerikanischen Bison wurden in wenigen Jahrzehnten seit Mitte bis 
Ende des 19. Jahrhunderts fünfzig Millionen (50 000 000) Tiere abgeschlachtet. Nur eine 
kleine Population überlebte (King 2012). 65TDer überwiegende Teil der Großtiere auf allen 
Kontinenten wurde massiv dezimiert oder ausgerottet. Heute ist diese „Biopolemie“ ein 
bedrohliches Faktum geworden und führt zu einem gigantischen Artensterben (Kolbert 
2014). In den vergangenen 27 Jahren sind 75% der Insekten in Deutschland der 
anthropogenen Vernichtung ihrer Lebensgrundlagen zum Opfer gefallen, ein „Albtraum“ für 
die insektenfressende Vogelwelt und die bestäubungsabhängigen Wildpflanzen (17T65TMüller-
Jung 2017). 17TZwischen 1970 und 2012 sind die Bestände der Wirbeltiere weltweit um knapp 
60 Prozent „zurückgegangen“, so ein WWF-ReportP53F

54
P. Nein, die Formulierung ist 

verfälschend: Wir haben diesen Rückgang verursacht! Auch WWF spricht an dieser Stelle 
nicht Klartext. Das alles ist ja bekannt, und bislang ist viel zu wenig geschehen, und von einer 
generalisierten Biophilie ist nichts zu sehen. Deshalb sprechen wir immer wieder auch von 
„prekärer Biophilie“ (Petzold 2016i), um klar zu machen: Es gibt eine Biopolemie, einen 
Kampf, den der Mensch gegen die Natur führt (ebenda). „Wahre Biophilie“ – so unsere 
Position – hieße, erkennen und einzugestehen, wie tier-, natur- und lebensfeindlich ein 
Großteil der Menschen lebt und wieviel Mühen es kostet, das zu verändern und uns eine 
liebevolle und achtsame Beziehung zur Natur, zu Tieren und zu Pflanzen zu erarbeiten, ja 
abzuverlangen, so dass wir dem bios „gerecht werden“, „der Natur gemäß“ handeln: dem 
„Bio- bzw. Ökotop entsprechend“. 65TNaturliebe muss durch Sozialisation und Ökologisation 
gelehrt und vermittelt werden. Sie muss mühsam aufgebaut werden durch eine Erziehung zu 
einer „komplexen Achtsamkeit“ und „ethischen Verantwortlichkeit“ für das Lebendige im 
Sinne eines „ökologischen Imperativs“, der Natur, dem Lebendigen nicht zu schaden, ja 
mehr noch, ihr zu nutzen, sie zu „pflegen (Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013). 
                                                           
53 https://www.animalplanet.com/tv-shows/fatal-attractions/videos/killed-by-a-pet-monitor-lizard. . 
Zugriffsdatum: 21.4.2018. 
54 WWF https://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-PDF/WWF-LivingPlanetReport-2016.pdf. 
Zugriffsdatum: 21.4.2018. 

https://www.animalplanet.com/tv-shows/fatal-attractions/videos/killed-by-a-pet-monitor-lizard
https://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-PDF/WWF-LivingPlanetReport-2016.pdf
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Ökologischer Imperativ: „Handle so, dass Gefährdungen der Biosphäre durch dein Handeln nicht 
eintreten können. Sei mit ‘Kontext-Bewusstsein’ und ‘komplexer Achtsamkeit’ wachsam für 
schädigendes Handeln, das den Fortbestand des Lebens und den Bestand der Ökosysteme auf dieser 
Welt bedrohen könnte. Trete ein, wo solches Handeln durch Menschen in der Noosphäre sichtbar 
wird und versuche es zu verhindern. Schütze und Pflege die Natur!“ (Petzold 2014m) 

65TDas ist sicher eine Formulierung, die mit Wilsons Haltung in seinem bedeutenden Buch 
„65TBiophilia. The Human bond with other species“ (1984) einig geht. 65TWilson beschreibt unsere 
Beziehung zur Natur, greift immer wieder auf Beispiele aus seiner Entwicklung als 
Naturforscher zurück. Er zeigt die menschliche Naturzerstörung auf, die Folgen von 
Artensterben und Verlust von Artenvielfalt. Das ist kein wahrlich kein Aufzeigen von 
Biophilie. Wilson sieht unsere Verbundenheit mit der Natur nicht nur als evolutionäres 
Faktum sondern als einer fortwährende biologische Notwendigkeit. In der Tat, aber das ist 
eine strukturelle Gegebenheit und keine Philia. Er verweist richtiger Weise darauf, dass 
Artenverlust uns massiv beeinträchtigen würde in unseren Möglichkeiten, neue 
Pflanzenarten und Medikamente zu finden. Wiederum wird vom Menschen her 
argumentiert65T.65T Wilson, der Insektenforscher, schaut mit dem Blick des Biologen gleichsam 
„durchs Mikroskop“ auf das Lebendige, auf das Leben auf diesem Planeten, mit einem 
naturwissenschaftlich-objektivierenden Blick. Der ist durchaus wichtig, aber er betrachtet die 
Dinge nicht mit einem kulturkritischen Blick wie Erich Fromm. Beide Konzepte könnten sich 
deshalb ergänzen. Wilson stellt Interessen und Affinitäten oder auch Nicht-Affinitäten fest. 
Er hat durchaus die anthropogne „sechste Naturzerstörung“ gesehen und angeprangert, die 
die „Biodiversität“ bedroht und wurde zum Protagonisten des Konzeptes „biodiversity“ 
(Wilson 1992). Wenn man auf das Gesamtwerk von Wilson sieht, dem es immer wieder um 
kooperativen Einsatz für die Natur geht, um die Naturbewahrung, eine „conservation ethics“ 
(Wilson 2006), wird deutlich, wie sehr er aus einer persönlichen Biophilie handelt. Seine 
Autobiograpie (Wilson 1999) zeigt das beeindruckend. 65TWenn damit aber ein genetisches 
Programm der „Naturliebe“ (bios = Leben, philia = Liebe) unterstellt wird – Kellert, Wilson 
(1993) kann so verstanden werden –, dann wird es problematisch. Wo denn soll sie auf dem 
Genom angesiedelt sein? 65TWenn hier die terminologische Unschärfe Wilsons für den Begriff 
Biophilie benannt wird, so wird damit wird aber keineswegs die Absicht einer Ausblendung 
anthropogener Naturdestruktion unterstellt. Dass aber das Konzept einer „genetisch 
disponierten Biophilie“ einer möglichen indirekten Förderungs solcher Verleugnung (wir alle 
sind ja vom Wesen her naturliebend) Vorschub leisten kann und Vorschub leistet, muss man 
benennen. 

65TDer Ökophilie-Begriff des Integrativen Ansatzes ist etwas anders ausgerichtet als der  
Biophilie-Begriff Wilsons, obwohl es große Überschneidungen gibt. Das von Wilson 1984 
geschriebene Buch ist ein sehr persönlicher Text. Mit seiner „65T114TBiophilie114T-Hypothese“ (1984), 
und es ist wichtig, diesen Status seines Konzeptes zu beachten, schuf er Grundlagen für eine 
Umwelt- und Naturschutzethik (leitbildgebend für die „conservation“ Bewegung), die 
allerdings, und hier liegt unsere Kritik, anthropozentrisch ist, indem sie die biologische 
Vielfalt aus einem Eigeninteresse des Menschen heraus bewahren möchte. Im integrativen 
Ansatz möchten wir 65Taber die „Natur um der Natur Willen“ bewahren, weil wir bemüht sind, 
die Natur „mundanologisch“ von der Welt her zu denken (Petzold 2015k; Welsch 2015). 
Wilson ist zutiefst für die Natur engagiert. Das weisen seine Schriften und seine Aktivitäten 
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zur Naturbewahrung aus, von seiner Autobiographie (Wilson 1999) bis zu „65THalf-Earth. Our 
Planet`s Fight for Life“ (Wilson 2016). Die Kontroversen, die um seine „Soziobiologie“ 
entstanden sind und ihm den Vorwurf des Sozialdarwinismus eintrugen, sind den Rassismus-
Debatten in den USA geschuldet, finden aber in seinem Werk keinen Hintergrund. Wilson 
argumentiert immer strikt als Biologe und das ist für nicht in diesem Paradigma denkende 
Menschen zuweilen schwer nachvollziebar.65T Er ist immer um naturwissenschaftliche 
Erklärungen bemüht. Anders als Fromm, der sozialwissenschaftlich konzeptualisiert, vertritt 
Wilson bis hin zur Ethik, dass 65T„moralisches Denken auf jeder Ebene naturwissenschaftlich 
erklärbar ist“65T (Wilson 1998, 317ff.). Wir folgen ihm mit dem „auf jeder Ebene“ nicht. 
Soziokulturelle Realitäten sollten durchaus auch naturwissenschaftlich betrachtet werden, 
das ist auch die Position des Integrativen Ansatzes, aber sie müssen auch und wesentlich 
sozial- und kulturwissenschaftlich erklärt und philosophisch begründet werden. Der 
naturwissenschaftliche Fundus kommt hier an Grenzen, die einbezogen, jedoch auch 
überschritten werden müssen, wo sie reduktionistisch werden. Wir haben dazu, auf 65TRicœur 
65Taufbauend (Petzold 2005p), den Ansatz einer „Metahermeneutik“ entwickelt (ders. 2017f). 
Unrecht und Gerechtigkeit (Petzold 2003d), Sinn und Sinnlosigkeit, Ethik und Ästhetik 
(Petzold, Orth 2004b, 2005a), sollten zwar immer auch evolutionsbiologische und 
neurowissenschaftliche Perspektiven einbeziehen – wir tun das regelhaft (z. B. ders. 2003d) 
– aber auch nur als eine Sicht in multi-, inter- und transdisziplinären Diskursen und Polylogen 
(Petzold 1998a, 26), die auf die Beiträge der Kultur- und Geisteswissenschaften und auch der 
Kunst nicht verzichten können. 

Wir stellen deshalb das Konzept der „Ökophilie“ als durch Enkulturations-, Sozialisations- 
und Ökologisationsprozesse erworbene Haltung und Werteorientierung zur Natur (nicht als 
genetisch disponiertes Verhalten), vor das Konzept der „Biophilie“, auch weil das Leben 
(bios) gute Ökologien braucht, um zu gedeihen und die Ökotope das Lebendige, den bios mit 
einschließen (naturwissenschaftliches Argument). In einer Zeit der hohen planetaren 
Bevölkerungsdichte und des überbeanspruchenden Naturverbrauchs bedarf es auch der 
ökologisch geschulten, transversalen Vernunft (Petzold, Orth, Sieper 2013b) und eines 
engagierten Ökologiebewußtseins sowie einer Naturempathie, die auch Orte beschädigter 
und zerstörter Natur aufsucht und daran leidet, sicht empört (Hessel 2010) und etwas 
verändern will. Um „pro natura“ zu handeln (Petzold 2015c) bedarf es einer „ökophilien 
Kultur“, die mit „Herz und Sinn“ für die Natur engagiert ist (kulturtheoretisches Argument). 

65TMenschen müssen ihre implizit destruktiven Haltungen gegenüber der Natur (wir lieben die 
Natur und verwenden unbedarft Plastiktüten, Cofee-to-Go-Becher etc.) und auch ihre oft 
unbewußten Programme der Vernutzung von Natur e r k e n n e n  und überwinden, um aus 
dieser Erkenntnis zu Ökophilie und zu eco care, zu einem „caring for nature and people“ zu 
finden, wie es das „Green Care Manifesto“ vertritt (Petzold 2015c). In den 1960er Jahren 
wurde von Petzold der Begriff und das Konzept der „Ökophilie“ eingeführt und im Rahmen 
der naturtherapeutischen Theorienbildung dann vertieft entwickelt (ders. 2006p, 2016i; 
Petzold, Orth-Petzold 2018a).  

„Ökophilie ist die in Prozessen naturbezogener Erziehung und Bildungsarbeit, d. h. 
‘Ökologisation’ vermittelte ‘Liebe zur Natur’, die eine über biophile Faszination und 
naturästhetische Freude an Naturschönheiten hinausgehende, bewusst entschiedene 
Hinwendung zum Lebendigen umfasst. Sie gründet in ‘naturempathischer Schulung’, d. h. im 
kognitiven Wissen um die Einzigartigkeit und Zerstörbarkeit von Leben und im emotionalen 
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Empfinden einer mitgeschöpflichen Verbundenheit, in einem tiefen, ökosophischen 
Verstehen, wie kostbar Natur ist und dass ich selbst der Natur in einer synontischen Qualität 
zugehöre.  ‘Ich gehöre zum Fleisch der Welt’ (Merleau-Ponty). Ökophilie entsteht und 
wächst in ‘basalen ökologischen Erfahrungen’ und in Prozessen ‘reflexiven Naturverstehens’, 
die Kindern, Heranwachsenden, Menschen jeden Lebensalters durch naturverständige und 
naturliebende ‘bedeutsame Andere’ vermittelt werden. Diese sensiblen Hinführungen 
entwickeln liebevolle Achtsamkeit, besonnene Fürsorge (caring), engagierten Einsatz für den 
Schutz und Erhalt der mundanen Ökologie im Großen wie im Kleinen, wirken devolutionären 
und lebenszerstörenden Tendenzen (Biodysmenie) von Menschen entgegen. Ökophilie 
vertieft sich – wie jede Liebesbeziehung – in der konkreten, sich immer wieder erneuernden 
Erfahrung des Liebens und durch konkreten Einsatz für praktische Naturliebe“ (Petzold, Orth-
Petzold, Orth 2013, 230). 

65TÖkophilie erfordert eine geschulte Naturempathie, für deren Entwicklung 65Tdie Familie bzw. 
naturerfahrene und kenntnisreiche Nahraumpersonen (Eltern, ältere Geschwister, PatInnen, 
LehrerInnen, Freunde) von grundlegender Wichtigkeit sind. Dabei geht es nicht nur um die 
Vermittlung kognitiven Wissens, sondern auch besoners auch um „geteilte Naturerfahrung“ 
im Erleben von Natur: einer Abenddämmerung mit steigenden Nebeln – „wunderbar!“, das 
„Murmeln des Flusses“, die „Grünerfahrung“ des Maien, die belebte Stille des 
Hochstammwaldes. All das sind Erlebnisqualitäten, die Ökophilie wecken durch das Erleben 
eines „Inmitten“, einer fundamentalen Verbundenheit mit allem Lebendigen, mit dem 
„Fleisch der Welt“, um den Be-griff Merleau-Pontys beizuziehen. Es sind Erfahrungen, die 
spontan aufkommen können und eine manchmal trancehafte, meditative Qualität haben 
oder die von meditativ erfahrenen Menschen auch angeleitet werden können, wie wir das in 
der „Green Meditation“ lehren (Petzold 2015b). Solche Naturefahrungen können auch als 
„ontologische Erfahrungen“ bezeichnet werden (Albert 1972; Orth, Petzold 2015/1993). Der 
„Blick von aussen“ auf die Natur, beobachtende, untersuchende Blick des naturfaszinierten 
und naturwissenschaftlich interessierten Menschen, der „biophile Blick von aussen auf die 
Natur“ im Modus von Wilson ist eine unverzichtbare Qualität, die indes durch einen 
„ökophilen Blick von innen und von aussen“, aus dem inneren und äusseren Erleben der 
Natur, ergänzt werden sollte. Man muss auch die biophilen und die ökophilen 
Zugehensweise nicht polarisieren. Sie können und sollten sich ergänzen und vertiefen und 
offen sein für weitere Anregungen und Entwicklungen, die sicher möglich sind (vgl. Sachs 
2014)  

65TÖkophile erfordert, dass in die familiale Erziehung zur Naturverbundenheit und in die im 
öffentlichen Bildungssysteme – von Vorschul-, über Schulbildung, Erwachsenenbildung bis 
Altenbildung durch éducation permante, lifelong learning (Sieper, Petzold 1993c) – für die 
Umweltbildung massiv investiert werden muss. 65TDie MitarbeiterInnen und PädagogInnen 
von Kitas und Schulen müssen geschult werden, auch das sie bei von ihnen durchgeführten 
naturpädagogischen oder naturtherapeutischen Maßnahmen die Eltern einbeziehen können. 
Eine Studie mit 238 Kindern und ihren Eltern von Ahmetoglu (2017) stützt diese Aussage. Sie 
fand, dass die Naturverbundenheit der Eltern ein wichtiger Prädikator für die Biophile der 
Kinder war, wobei der Bildungsstand der Eltern eine weitere wichtige Einflußgröße war. 

Wir müssen „Biophilie“ bzw. „Ökophilie“ vor dem Hintergrund solcher Forschungen „als 
Aufgabe“ von naturkundlich fundierter Bildungsarbeit ansehen (Petzold 2016i, vgl. hier 3.2) 
und damit verbunden von naturempathischer Schulung, bei der die Politik gefordert ist 
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gerade für Familien und Kinder aus benachteiligten Schichten zu investieren und Programme 
auf den Weg zu bringen, die Naturbewußtheit und Naturverbundenheit weckt, erweitert, 
fördert. In solchen Bildungsmaßnehmen muss auch über die devolutionären Tendenzen des 
Menschen zur Naturzerstörung (Petzold 1986h) informiert werden. Das muss mit „Parrhesie“ 
(Foucault 1996) mit offener Rede und lauter Stimme erfolgen. Man darf da kein Blatt vor den 
Mund nehmen. Das alte Bildungsmotiv der Erwachsenenbildung, der „Lebenshilfe“ zu dienen 
(Petzold, Sieper 1970), muss eine Erweiterung und Wende erfahren zu einer „Hilfe und und 
Sorge für das Leben, für das Lebendige – auch und explizit für die Natur“. Ein neues „Lernziel 
Ökophilie“ ist angesagt als „erlernte Achtsamkeit“ und liebevolle Sorge für die Natur (und 
die schließt dann eine damit verbundene „erlernte Biophilie“ ein). Es geht im eigentliche 
Sinne um eine gelebte „Liebe zum Lebendigen“ und eine Bejahung einer grundsätzlichen 
„Konvivialität“ (Orth 2002), die in breiter Weise ermöglicht und realisiert werden muss – 
ökologisch, sozial und politisch (Petzold 2003m; Scrunton 2012), wie es von verschiedenen 
Bewegungen, z. B. den „Konvivalisten“ (Adloff, Legewie 2014), vertreten wird. Eine „Liebe 
und Fürsorge für die Welt des Lebendigen“ (vgl. Petzold 2015c; Petzold, Orth, Sieper 2014d) 
muss heute aktiv ausgeführt und offensiv als eine fundamentale ethische Kategrorie 
vertreten werden – so die integrative Position (Schneider 1994). Damit müssen zu den 
Positionen des Menschenbildes, die sich bei jedem Psychotherapieverfahren mehr oder 
weniger genau ausformuliert finden (Petzold 2012f), heute auch Positionen zu einem 
Weltbild hinzukommen (Merleau-Ponty 1995; Petzold2006p, 2016i; Welsch 2015), für die in 
den Theorien der Psychotherapie bislang kaum etwas zu finden ist. Das muss sich ändern. 
Für die Naturtherapien sind „mundanologische“ Positionen unerlässlich (Welsch 2012; 
Petzold, Orth-Petzold, Orth 2013). Sie leisten ihren Beitrag dazu, wenn sie „Tierbilder“, 
„Waldbilder“, „Landschaftsbilder“ als „Bilder zu Schützenswertem“, zum Wissen über die 
Welt erarbeiten und Praxeologien zum ethisch verantworteten, lebenssichernden und 
lebensförderlichen Umgang mit der Welt und den Menschen entwickeln und und verbreiten. 
 

 

65T5. Die „ Neuen Naturtherapien“ – „work in progress“ 

65TDie „Neuen Naturtherapien“ als noch junge Verfahren haben auf der Ebene der 
Metatheorien und klinischen Theorien bislang noch Defizite, was sie zwingt, an die großen 
Paradigmen Anschluss zu suchen. Hier kommen nur systemische, neobehaviorale und 
integrative Ansätze in Frage, weil diese ein biopsychosoziales (Egger 2015, 2017; Orth, 
Petzold 2000, Petzold 2001a), oder wie wir, ein „biopsychosozialökologisches“ Paradigma 
vertreten (Petzold  1965, 2016i; Petzold, Orth, Sieper 2017). Für die 
WeiterbildungskandidatInnen in der tiergestützten Therapie oder der Garten- oder 
Waldtherapie, die einen „grünen Beruf“ haben (Gärtnerin,  Försterin etc.), also über keinen 
psychosozialen Grundberuf  oder Studienabschluss verfügen, wie die „weißen Berufe“, 
bedeutet die Aneignung komplexer therapeutischer Wissensstände eine große 
Herausforderung und eine geduldige Einarbeitung über längere Zeiträume. Andererseits 
müssen sich die „weißen Berufe“ biologisches, ethologisches, agrarisches, ökologisches 
Wissen aneignen. Für beide Guppen ist das bereichernd. Sie erkennen in diesen 
Aneignungsprozessen, wie wichtig es ist, Humanwissenschaften und Naturwissenschaften, 
sozialwissenschaftliche und  ökologiewissenschaftliche Kenntnisse zuammen zu führen und 
zu biopsychosozialen, ökopsychosomatischen Konzepten und Methoden zu finden (Egger 
2017; Petzold 2018c). Die helfenden Berufe begreifen dabei in neuer Weise, dass zur 
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Gesundheitsförderung und zur psychotherapeutischen Behandlung es wichtig ist, das 
Naturerleben in die Behandlungen einzubeziehen und mit den NaturtherapeutInnen gute 
Kooperationen zu finden, von denen beide Bereiche, „Health Care“ und „Green Care“, 
profitieren können. Es ist ein zentrales Anliegen der „Neuen Naturtherapien“,  
„Lebensförderliches, heilsames  Wissen“ zu generieren, pro natura, für die Natur (Petzold, 
Orth-Petzold 2018a), der wir selbst  ja auch existenziell angehören. Sie wollen solches „green 
learning“ (ebenda), solches Naturwissen auf allen Ebenen vermitteln, an die Kinder schon in 
der KiTa, in der Schule natürlich, in Kindertherapien, in Therapien mit erwachsenen und 
alten Menschen nicht minder. Sie tragen mit diesen Möglichkeiten zum  Spektrum der 
bestehenden Ansätze der psychotherapeutischen, psychosozialen, heilpädagogischen, 
sozialpädagogischen, ergotherapeutischen usw. Hilfeleistung mit nützlichen Praxeologien bei 
, „optimale Bündel von Maßnahmen“ zu schnüren, die zu nachhaltigen Therapieerfolgen und 
zu Veränderungen gesundheitsabträglicher „Lebensstile“ beitragen. Bei jeder Therapie 
sollten praktikable Wege zu einem „healthy lifestyle“ aufgezeigt werden. Dafür ist ein „green 
turn“ notwendig, für den sich auch die Psychotherapie und das öffentliche 
Gesundheitswesen öffnen muss. Ein solcher „green turn“ käme allen zu Gute.  

 

 

 
Zusammenfassung: Naturtherapeutische Überlegungen zu offenen Fragen in der „tiergestützten 
Therapie“: Mensch-Hund-Beziehung, Menschenbild, Tierbild und andere Entwicklungsaufgaben 
Der Text befaßt sich mit Theorie- und Praxeologieproblemen der „tiergestützten Therapie“ (TGT), 
besonders der Therapie mit Hunden. Dabei werden Themen der „therapeutischen Beziehung“ im 
„dynamischen Behandlungsviereck“ Patient, Therapeut, Tier-Assistent, Kontext-Kontinuum 
behandelt, Fragen der Wirksamkeit von Interventionen aufgeworfen. Ungeklärte oder diskutierte 
Positionen wie die Bedeutung der Bindungstheorie für die TGT, die „prekäre Biophilie“, die Probleme 
der sogenannten „Du-Evidenz“ werden erörtert. Die Bedeutung der „Ökophilie“ und des 
ökologischen Engagements, sowie der Welt-, Menschen- und Tierbilder werden aus Sicht der 
Integrativen Tiergestützten Therapie herausgearbeitet.   
 
Schlüsselwörter: Therapeutische Beziehung, Mensch-Hund-Beziehung, Du-Evidenz, 
Theorieprobleme, Integrative Tiergestützte Therapie 
  
Summary: Nature-therapeutic considerations on open questions in "animal-assisted therapy": 
human-dog relationship, conceptions of man, of animals and other developmental tasks  
The text deals with the problems of theory and praxceology of "animal assisted therapy" (TGT), 
especially the therapy with dogs. It deals with topics of the "therapeutic relationship" in the 
"dynamic treatment quadrilateral" patient, therapist, animal assistant, context continuum, questions 
of the effectiveness of interventions. Unclarified or discussed positions such as the meaning of the 
attachment theory for the TGT, the "precarious biophilia", the problems of the so-called "you-
evidence" are discussed. The importance of "ecophily" and ecological commitment, as well as the 
conceptions of world, man and animal are worked out from the perspective of Integrative Animal 
Assisted Therapy. 
 
Keywords: Therapeutic Relationship, Human-Dog Relationship, Du-Evidence, Theoryproblems, 
Integrative Animal Assisted Therapy 
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